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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Pelißſch- Bikterfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Der italieniſche Wahlſieg.
Aus Rom wird der L. V. geſchrieben: Die Erfahrung,

die die italieniſche Bourgeoiſie mit der Wahlreform gemacht
hat, ſtellt ſo ziemlich die bitterſte Enttäuſchung dar, die ihr
die letzten Jahrzehnte zielloſer Politik gebracht haben. Die
Wahlreform, die der Miniſterpräſident ſeiner eigenen Mehrheit
aufgedrängt hat, hat eine Kammer entſtehen laſſen, in der
von der alten Mehrheit nur noch Ueberreſte ſind, und die dem
Miniſterpräſidenten recht bald den Laufpaß geben dürfte. Jn
den herrſchenden Kreiſen hatte man ſich dem Wahn hingegeben,
daß die Verleihung des Wahlrechts an 5 Millionen neuer
Wähler wohl viel vorſtellte und ſich ſehr demokratiſch machte,
aber in der Praxis alles beim alten laſſen würde. Die Wahl
tage vom 26. Oktober und 2. November haben nun aber dieſe
friedliche Zuverſicht gründlich zerſtört.

Die neue Kammer iſt der alten nicht ähnlich, weder in
ihrer Zahlenzuſammenſetzung, noch in ihrem Geiſte. Die
alte beſtand faſt nur aus einer einzigen farbloſen Mehr-
heit und war eine Kreatur Giolittis; die neue hat ſehr
kampftüchtige Oppoſitionsparteien und ſchickt ſich dazu an,
ſich zum Richter Giolittis zu machen. Das allgemeine Wahl
recht, das die italieniſche Bourgeoiſie ſo erwartungsvoll ge
geben hat, hat in dieſem erſten Experiment ihren Erwar-
tungen nicht entſprochen.

Jn ihrem böſeſten Traum wäre es wohl der Regierung
nicht eingefallen, daß die neuen Wahlen die ſozialiſtiſche
Fraktion mehr als verdoppeln, von 25 auf 52 erhöhen
könnten. Man hatte auf ſtarken klerikalen Zuwachs gerechnet,
aber in der ganz richtigen Erwägung, daß die Analphabeten
nicht ſozialiſtiſch und dem ſozialiſtiſchen Einfluß wenig zu
gänglich ſind, nur auf einen ganz bedeutungsloſen Zuwachs
unſerer Partei gezählt. Dabei hat die Regierung außer acht
n daß nicht nur die Wahlreform, ſondern auch die poli
ti

die Wahlen geltend machen mußten. Sie hatte die vielen nicht
eingelöſten Verſprechungen vergeſſen, die Erbitterung und
die Not, die der Krieg zurückgelaſſen hat, die weitgehende Unzu-
friedenheit in den proletariſchen Maſſen. Die herrſchenden
Klaſſen glaubten wohl, daß der neue Wahlkampf die Arbeiter
ſchaft politiſch auf demſelben Fleck finden würde, auf dem ſie
bei dem vorigen ſtand, und vertrauten auf die politiſche Un
reife und die leichte Beeinflußbarkeit der zum erſtenmal mit
dem Wahlrecht ausgeſtatteten Maſſen als auf das ſicherſte
Bollwerk der Reaktion. Die Erwartung hat ſie betrogen. Mag
ſein, daß die allgemeine Unzufriedenheit tiefer ging als man
anngahm, mag ſein, daß die Analphabeten politiſch weniger
beeinflußbar waren: jedenfalls haben die italieniſchen Wahlen,
die alles beim alten laſſen ſollten, vieles, ſehr vieles neu
werden laſſen.

Jn erſter Linie verdienen die großen ſozialiſtiſchen Er-
folge Beachtung. Von ihren 25 Mandaten hat unſere Partei
nur drei eingebüßt, nämlich die von Rom I, Valenza und
Novara. Alle anderen, von denen mehrere als unſicher galten,
wurden behauptet, und außerdem 30 neue erobert. Und dieſer
rieſige Vorſtoß, die die Sozialiſten trotz der erbitterten Be
kämpfung durch die Regierung machten, verſchiebt durchaus
nicht die geographiſche Verteilung der Wahlmacht unſerer
Partei, wie dies der Fall ſein müßte, wenn wirklich die An-
alphabeten unſere Erfolge bedingt hätten. Nach wie vorziſt die
Emilia die Hochburg des italieniſchen Sogialismus, nach wie
vor hat der Süden und haben die Jnſeln nur einen ganz un
bedeutenden Teil der ſozialiſtiſchen Mandate. Auf Ober-
italiecn allein entfallen deren vierzig, auf Mittelitalien neun,
auf den Süden und die Jnſeln drei. Das erweiterte Wahl
recht hat alſo nicht, wie die bürgerlichen Blätter im Grimme
ihrer Enttäuſchung glauben machen möchten, unſerer Partei
in politiſch unreifen Maſſen eine neue Wahlmacht geſtellt:
zur Partei ſteht vielmehr die alte Wahlmacht, die 4 Jahre
der Mißwirtſchaft weit mehr verſtärkt haben dürften, als die
Wahlreform.

Trotzdem wollen wir aber den herrſchenden Klaſſen keines-
wegs das Recht abſprechen, über das neue Wahlrecht erbittert
zu ſein. Es hat ihnen in der Tat recht üble Streiche geſpielt,
nämlich in dem Zuſammenbruch der miniſteriellen Kandida-
turen in Süditalien. Dort hat tatſächlich die neue Wähler-
ſchaft den Ausſchlag gegeben. Man hat ihr den Vorwurf ge-
macht, politiſch unreif zu ſein: jedenfalls hat ſie gegzeigt, daß
ſie politiſch noch nicht faul und korrupt iſt. Mit einer be-
wundernswerten Energie, die wohl nur die wenigſten in Süd-
italien vermutet hätten, haben die Wähler gerade unter den
Lieblingen des Kabinetts aufgeräumt. Leute, deren Stellung
für ſo unerſchütterlich galt, daß ſelbſt die Richter ſich nicht
an ſie hetanwagten, Leute, wie Aliberti in Neapel, Romano
in Aberſa, Montagna in Acerra, Jndividuen, die ſich ebenſo
ſehr durch ihren üblen Leumund wie durch ihre unwandelbare
Miniſtertreue hervortaten, ſind einfach aus dem Sattel ge
hoben worden. In Neapel, in zahlreichen Wahlkreiſen Sizi-
liens und Calabriens, hat die Regierung Schlappen erlitten,
die ihr vorſtändig unerwartet kamen. Da ſind dutzendweiſe
Oppofitionsmänner gewählt worden, darunter mehrere wilde
Sozialiſten und nicht weniger als neun Reformiſten. Jn

Neagpel, wo bisher allein der wilde Sozialiſt Ettore Eiccotti
ſich gegen die vereinigten Angriffe der Regierung und der
Kamorra zu verteidigen verſtanden hatten, iſt jetzt auch ein
Parteigenoſſe, nämlich Lucci, gewählt, dann ein weiterer
wilder Sozialiſt, Altobelli, und ein bürgerlicher Oppoſition s
mann, der frühere Sozialiſt Arturo Labriola. In Calabrien

der letzten 4 Jahre ihren Einfluß auf

iſt ein Syndikaliſt mit Namen Arcà gewählt, in Süditalien
zwei, in Sizilien ſieben Reformiſten. Alle dieſe Leute ſind
von der Regierung mit allen Mitteln bekämpft worden und
haben ſich trotzdem durchgeſetzt. Das bedeutet, daß im Süden
die mit dem erweiterten Wahlrecht ausgeſtatteten Maſſen, ohne
bis jetzt ſozialiſtiſch zu ſein, Gegner der Regierung ſind das
bedeutet weiter, daß das heutige Wahlverfahren die Beeinfluſ-
ſung der Wähler durch die Behörden in geringerem Maße
ermöglicht als das frühere. Mit nicht unberechtigtem Schrecken
nimmt die herrſchende Klaſſe dieſe Tatſache zur Kenntnis
und zieht nun auf einmal in ihrer Preſſe gegen das Wahlrecht
und gegen Giolitti zu Felde, daß es nur ſo eine Art hat.

Der Wahlausgang hat es nämlich fertig gebracht, die bürger-
liche Oppoſition, die vor den Wahlen von der Bildfläche ver
ſchwunden war, wieder ins Leben zu rufen. Vorläufig zeigt
ſich das nur in der Haltung ihrer Preſſe, die in ihren Haupt-
organen, dem Corriere della Sera und dem Giornale 'dItaliag,
vor den Wahlen miniſteriell war und jetzt bitterböſe Worte
gegen das Kabinett findet. Auf einmal macht ſie ihm zum
Vorwurf, in unbedachter Weiſe das Wahlrecht erweitert, durch
Verwiſchung der Parteigrenzen die Wähler verwirrt zu haben,
ohne Programm und ohne Jdeale in den Kampf getreten zu
ſein. Nicht dieſer nachträgliche und ohnmächtige Grimm macht
dieſe Preßfehden intereſſant, ſondern die Tatſache, daß ſie nur
das Vorſpiel des parlamentariſchen Wiedererwachens der
bürgerlichen Oppoſition ſind. So lächerlich dies ſcheint, ſo weiß
man doch bis zur Stunde noch nicht, wie viele von denen, die
als Liberale oder Gemäßigte in den Wahlkampf getreten ſind,
zum Miniſterium ſtehen, und wie viele zur Oppoſition ge-
hören. Giolitti hat damit gerechnet, dieſe Leute' durch ſeine
Wahlunkerſtützung zu gewinnen. Die Wahlen, die 52 So-
zialiſten, 23 Reformiſten, fünf wilde Sozialiſten und Syndi-
kaliſten, dazu 19 Republikaner und 69 bürgerliche Radikale
in die Kammer ſenden, üben aber natürlich einen Rückſchlag
auf das Verhalten der bürgerlichen Oppoſition aus. Jn der
alten Kammer war jede Oppoſition von vornherein hoffnungs
los, daher verloren die oppoſitionellen bürgerlichen Gruppen
langſam die Farbe, bis faſt zur miniſteriellen Farbloſigkeit;
heute iſt eine Oppoſition möglich und wird ganz von ſelbſt aus
dem miniſteriellen Chaos geformt. Man weiß wie geſagt noch
nicht, wie ſtark ſie zahlenmäßig ſein wird. Das hängt zum
großen Teil davon ab, für wie ſchwach die unzufriedenen Abge
ordneten das Miniſterium einſchätzen. Wenn der Vorſtoß der
Sozialiſten viel bedeutender war, als Freund und Feind er
wartet hatten, ſo ſcheint auf den erſten Blick der Wahlerfolg
der Klerikalen erſtaunlich gering. Man wird aber dabei gut
tun, ſich nicht auf die Zahlen zu verlaſſen, ſondern abzu
warten, wie ſich die Dinge in der Praxis geſtalten. Der Zahl
nach ſollen die Klerikalen von 21 auf 34 geſtiegen ſein, aber
einmal ſind dieſe Zahlen überhaupt unzuverläſſig, denn viele
haben gar keine Luſt, ſich, obwohl ſie es ſind, von vornherein
als Klerikale zu bezeichnen; dann läßt man bei dieſer Art
der Abſchätzung der klerikalen Macht ganz außer acht, daß viele
Konſervative mit klerikalen Stimmen gewählt wurden und
ſich ſchriftlich verpflichtet haben, für gegebene klerikale Forde-
rungen in der Kammer einzutreten. Mit Fug und Recht
müßte man dieſe Abgeordneten, deren Zahl nicht bekannt iſt,
den Klerikalen zuzählen.

Das bedeutet alſo, daß die große Maſſe der Miniſteriellen
will ſagen die, die nach Abzug der äußerſten Linken auf

der einen und der Klerikalen auf der anderen Seite, übrig
bleiben noch Elemente einſchließt, die je nach der parla
mentariſchen Situation, ſich von ihr ablöſen können oder
nicht. Das ſind einerſeits ſolche, die ſich zur bürgerlichen
Oppoſition ſchlagen können, und zwar zu den Konſervativen
(Sonninianern), oder zu den ſogenannten verfaſſungstreuen
Demokraten, und anderſeits die den Klerikalen verpflichteten
Elemente. Die Regierung weiß alſo bis zur Stunde nicht,
wie groß ihre Mehrheit iſt. Wenn ſie trotzdem ohne Be-
ſorgnis den allernächſten Kämpfen entgegengehen kann, ſo
liegt das daran, daß ja vorderhand die bürgerlichen Radi-
kalen zum Miniſterium ſtehen, in dem ſie vier Mitglieder
ihrer Partei haben. Da aber die Radikalen im Miniſterium
Giolitti eine recht klägliche Rolle ſpielen und zum Teil
ſehr ſchlecht behandelt worden ſind, darf man ſich nicht
wundern, wenn ſie dem Kabinett über kurz oder lang die
Treue aufſagen, falls ſich ihnen die Möglichkeit bietet, ſich
in weniger untergeordneter Stellung einer anderen parla-
mntariſchen Gruppe anzuſchließen.

So birgt die neue Kammer viel mehr oppoſitionelle
Elemente, als es nach der Statiſtik der Parteien den Anſchein
hat. Man kann ſicher ſein, daß Giolitti ſich nicht lange mit
ihr herumſchlagen wird. Wenn dies für unſere Partei viel-
leicht nur von mäßigem Jntereſſe iſt, ſo muß man doch ſchon
jetzt der Tatſache Beachtung ſchenken, daß in der neuen Kam
mer ſehr ſchwer eine Mehrheit ohne die Sozialiſten zu ſchaffen
ſein wird. Auf den erſten Blick ſcheint das unglaublich, weil
ja ſchließlich unſere Fraktion nur wenig mehr als 0,1 der ge
ſamten Kammer darſtellt. Aber erſtens muß man bedenken,
daß ſich die 5 wilden Sozialiſten, die 28 Reformiſten und 19
Republikaner zu unſerer Partei ſchlagen könnten, wodurch ſich
eine Gruppe von rund 100 Abgeordneten bilden würde. Dann
bleibt die Tatſache, daß jedes neue Miniſterium, wenn es
die Radikalen und hie verfaſſungstreuen Demokraten behalten
will, die Klerikalen von ſich weiſen muß. Dadurch entfremdet
es ſich mindeſtens 70 Stimmen. Gegen eine kampftüchtige und
diſziplinierte Minderheit von 170 Stimmen kann man aber
in Jtalien, wo mindeſtens 100 miniſterielle Abgeordnete ſich
nie in der Kammer ſehen laſſen, nicht längere Zeit regieren.

D

es iſt nun freilich verfrüht, ſich den Stolz und die Freude
des Sieges durch Vorbetrachtungen über mögliche parlamen-
tariſche Situationen, in denen man den Verſuch machen könnte,
unſere Partei wieder in den Bannkreis eines Kabinetts zu
ziehen, zu verkümmern und zu ſchmälern. Heute ſoll die
Genugtuung über das Errungene alles andere in den Schatten
ſtellen. Unſere Partei hat über 900 000 Stimmen erhalten,
hat 52 Mandate erobert, hat die treueſten Freunde der Re
gierung, ja, ſogar einen Unterſtaatsſekretär geſchlagen. Sie
war die einzige Partei, die ein Programm hatte, die einzige,
die gegen den patriotiſchen Kriegsradau Stellung nahm, die
einzige, die von der Regierung auf der ganzen Linie ſcharf und
unerbittlich bekämpft worden iſt: und gerade ſie hat mehr Er-
folge zu verzeichnen als irgendeine andere Partei. Die uner-
müdliche Agitation der letzten Monate hat den Sozialiſten
Frucht getragen. Das italieniſche Proletariat hat gezeigt,
daß die ſozialiſtiſche Kritik bei ihm Verſtändnis, die ſozia
liſtiſchen Forderungen bei ihm Opfermut finden. Dieſe Ge
wißheit iſt das beſte am Wahlergebnis. Die 52 Mandate,
über die die Sozialiſten verfügen, ſollen vor allem die Hand-
habe liefern das ſozialiſtiſche Verſtändnis der Maſſen immer
mehr zu vertiefen, den ſozialiſtiſchen Opfermut immer weiter
zu erhöhen. Wenn die Bourgeoiſie heute verblüfft und er-
grimmt iſt, dann wird ihr in der Folge vor dem erweiterten
Wahlrecht angſt und bange werden. Was der erſte Kampf ge
e hat, war nichts weiter als eine beſcheidene Abſchlags-
zahlung.

Der Schandprozeß von Kiew.
dach faſt fünfwöchigen ununterbrochenen Verhandlungen iſt

der Kiewer Riktualmordprozeß endlich zu Ende ge
führt. Noch nie hat die Kulturwelt die Verhandlungen vor
einem ruſſiſchen Gerichtshof mit ſo ungeteilter Aufmerkſam-
keit verfolgt, wie während dieſes furchtbaren Prozeſſes, der
jeizt zum Angelpuukt des ruſſiſchen politiſchen Lebens gewor
den iſt. Ueberwog noch während der erſten Phaſe des Pro
zeſſes, während des Zeugenverhörs, das Intereſſe für das
Schickſal des offenkundig unſchuldig angeklagten Beilis, der
von dem mit Dieben und Straßenräubern verbündeten Pogro-
miſten als Opfer für ihre politiſche Machination auserkoren
worden war, ſo zeigte Teil des Prozeſſes, der den
„rituellen“ Charakter der Mordtat erweiſen ſollte, den eigent
lichen Kern der Ritualmordanklage, die als Vorſpiel für eine
neue Aera unerhörter Judenverfolgungen auserſehen worden
iſt. Wer die Prozeßberichte eingehend verfolgte, mußte oft
zweifeln, ob ſie in der Tat aus einem chriſtlichen Staate Euro
pas zu Anfang des 20. Jahrhunderts ſtammten. Was nur
an kannibaliſcher Gehäſſigkeit gegen die Juden, an wahn-
ſinnigem Fanatismus und Aberglauben aus der Zeit der
Hexenverbrennungen und Ketzerfolterungen zuſammengetragen
werden konnte, trieb vor dem Kiewer Schwurgericht, ſo wollten
es die Ankläger, die üppigſten Blüten. Alles wurde in den
Staub getreten: die elementarſten Vorſchriften des Gerichts
verfahrens wie die Grundlagen der modernen bürgerlichen
Staatsordnung, und an ihrer Stelle erhob die echt-ruſſiſche
Rechtsanarchie, die unverhüllte barbariſche Willkür einer fang-
tiſchen Rotte kühn das Haupt. Zeigte ſich während der Be
weisaufnahme das in Rußland wohlbekannte Bild einer
auf Grund von Fälſchungen und ſinnloſen Erdichtungen er
hobenen Anklage gegen einen Unſchuldigen gelang es ſchon
dann, die Fäden aufzudecken, die von dem Mord an dem
Knaben Juſtſchinski auf, die Pogromhetze der reaktionär-poli-
tiſchen Kreiſe zurücklaufen, ſo bewies die Haltung des Ge
richts, der Zivilkläger und der „Sachve i der An
klage während und nach der Expertiſe, daß es Anklägern
aus regktionär- politiſchen Gründen vor allem darauf ankam,
aus der Widerbelebung des von Kirche wie vom Stagke ver
urteilten Ritualmordaberglaubens neue Nahrung für die
Pogromagitation der Echtruſſen und für die Nationalitäten-
hetze der Regierung zu gewinnen.

Es iſt unmöglich, in den kurzem Rahmen eines Zeitungs-
artikels all das Ungeheuerliche zuſammenzufaſſen, das ſich
während des Beilis-Progeſſes vor dem Kiewer Schwurgericht
zugetragen hat. Nach dem Urteil aller unbeeinflußten Ju-
hörer und Sachverſtändigen bedeutet der Kiewer Prozeß, ganz
abgeſehen von dem unerhörten Charakter der Anklage, einen
ſolchen Zuſammenbruch der ruſſiſchen Juſtiz,
eine ſolche Verhöhnung des Rechtsempfindens der ganzen Welt,
daß der Prozeß, unabhängig von ſeinem Ausgange, einer
moraliſchen Vernichtung des heutigen Rußlands gleichkommt.
Man vergegenwärtige ſich nur die Vertreter der zariſchen
Juſtiz und die Hauptſtützen der Ritualmordanklage, die Hand
in Hand mit der Verbrecherbande der Weratſcheberjak vor die
Schranken traten: den. Gerichtspräſidenten, der in höherem
Auftrage des Verfahren beeinflußt und bei allen Ausſchrei-
tungen und Rechtsbeugungen der Ankläger Zuhälterdienſte
leiſtet; den Staatsanwaltsgehilfen Wippet, der ſeine Haupt-
aufgabe darin ſieht, die wirklichen Teilnehmer an dem Ver-
brechen zu entlaſten, und der ſelbſt ein Deutſcher und ein
Lutheraner den Fanatismus der orthodoxen Geſchworenen
durch eine flammende antiſemitiſche Rede und durch die Silig:
ſprechung des ermordeten Knaben zu wecken ſucht; die Zivil-
kläger Schmakow und Samyslowsky, die als Pogro
miſten von Beruf die a errennn gegen Beilis in
ein Gerichtsverfahren gegen das ganze jüdiſche Volk verwan
deln. Man ſehe ſich die „Sachverſtändigen“ der Anklage an,
auf die der ganze Prozeß geſtützt: den ſtupiden verkommenen
katholiſchen Pater Pranaitis, der, aus dem fernſten Turke
ſtan herangeholt, durch ſeine hagrſträubende Unwiſſenheit ſelbſt
die Vertreter der Anklage in Verlegenheit ſetzte, und endlich

als Krone des Ganzen den 688 fährigen emeritierten Pro
feſſor Sikorski, der, nachdem er bereits vor dem Prozeſſe von
der geſamten europäiſchen Gelehrtenwelt moraliſch geſtäupt
worden war, vor dem Gericht in einer Weiſe auftrat, daß man
ihn nicht als Subjett, ſondern als Obfelt eines pſhchiatriſchen
Unterſuchers betrachten mußte. Allen dieſen Stützen der



itualmordanklage traten zwar ſolche Koryphäen der ruffz
chen Gelehrtenwelt wie Profeſſor Troiszky, Profeſſor Bech-

terew, Leibarzt Pawlow, Prof. Kadian u. a. enlgegen;
ſchon vor ihren Bekundungen hatten zahlreiche Zeugen die
völlige Unſchuld des Beilis nachgewieſen, während die Ver-
dachtsmomente gegen die Wera Tſcherberjak und ihre Kom-
pligen ſich fo verdichteten, daß ſie ſelbſt von der echtruſſiſchen
Preſſe fallen gelaſſen wurden. Das alles aber hinderte den
Vertreter der Anklage nicht, alle, die für Beilis und gegen den
Ritualmord gezeugt, als Söldlinge der Juden, und alle, die
für den mittelalterlichen Blutaberglauben eintraten, als die
einzigen Stützen der Gerechtigkeit zu erklären.

Faßt man den hervorſtechendſten Zug des ganzen Prozeſſes
zuſammen, ſo iſt es der, die angebliche Schuld des Beilis, de
einziges Verbrechen darin beſteht, daß er Jude iſt, aus der
„Unſchuld“ der der Täterſchaft verdächtigen Diebesbande der
Ticheberjak und aus dem Jnhalt der füdiſchen Religionslehre
heyauszudeſtillieren. Damit konſtruierte die Anklage nicht
nur einen ganz ungeheuerlichen juriſtiſchen Fall, ſondern ſtellte
auch das Gericht vor die Aufgabe, die ſtaatlich anerkannte
jüdiſche Religion auf ihre „Gemeingefährlichkeit“ hin zu unter-
ſuchen. Selbſt angenommen, daß die Tat wirklich aus irgend-
einem religiöſen Jrrwahn heraus verübt worden war, und
daß der Angeklagte, als Angehöriger irgendeiner unbekannten
blutdürſtigen Sekte, das Verbrechen vollbracht hat, mußte vor
Gericht der Nachweis für alle dieſe Anſchuldigungen erbracht
werden. Aber nichts davon iſt geſchehen. Statt deſſen wurde
Beilis als „ſtellvertretender Angeklagter“ vor die Schranken
des Gerichts geführt, und ſeine Schuld wurde damit zu be-
weiſen geſucht, daß gegen die ganze Judenſchaft die Anklage
des rituellen Mordes erhoben wurde. Das Gerichtstribunal
wurde in einen religiöſen Disputierklub verwandelt. in dem
längſt widerlegte Anklagen eines wahnſinnigen Mönches allen
Ernſtes vorgetragen wurden. Mit Recht proteſtierte ſelbſt die
konſervative ruſſiſche Preſſe gegen einen ſolchen Mißbrauch
des Gerichtes. „Das Gericht ſchreibt der konſervative
Kijewlijanin hat über einzelne Perſonen und nicht über
Völker Recht zu ſprechen, und deshalb beſitzen Gerichtsbeſchlüſſe
über dieſe Fragen, deren Erörterung ſeine Kompetenz über-
ſchreiten, abſolut keinen Wert Will man etwa, daß zwölf
Perſonen (auf der Geſchworenenbank), von denen neun wahr-
ſcheinlich nur Dorfſchulbildung und vielleicht auch die nicht
haben, dieſes „geſchichtliche Weltproblem“ löſen

Mit dieſer Frageſtellung iſt zwar nicht die Aufgabe, wohl
aber der Zweck der ganzen Anklage formuliert. Man will,
wie der Prozeß gegen Beilis auch ausgeht, vor einem aus un-
gebildeten Bauern beſtehenden Geſchworenengericht Fragen zur
Entſcheidung bringen, die über die Kompetenz und den Ge-
ſichtskreis der Geſchworenen weit hina gehen. Denn man
braucht neues Hetzmaterial gegen die „uden, wenn es auch
aus der Zeit der Hexenverbrennung beſchafft wird; man be-
darf der Erhitzung der religiöſen Leidenſchaften, der Aufſtache-
lung eines Teiles der Bevölkerung gegen den anderen man
bedarf mit einem Worte einer Atmoſphäre, in der die Hefe
des Volkes, auf Befehl aus Petersburg, wieder in Aktion treten
kann, um den Zarismus vor dem Untergange zu ſchützen.

Daß dieſe Anſchauung keineswegs auf vage Vermutungen
oder nur auf Parallelen mit den Jahren 1905 und 1906 ſich
t eht nicht nur aus der intenſiven Pogromagitation der
chtruſſen, ſondern vor allem aus der Tatſache hervor, daß

der Allruſſiſche Adelsverband bei der Vorbereitung des Kiewer
Ritnalmordprozeſſes eine hervorragende Rolle geſpielt hat.
Schon lange vor dem Prozeß hat der Allruſſiſche Adelsver-
band, auf deſſen Initiative alle reaktionären Maßnahmen der
letzten Jahre, beginnend mit den Feldgerichten und dem
Staatsſtreich vom 16. Juni 1907 bis zu den Verfolgungen der
Arbeiter und der Bauern, zurückzuführen ſind, als Beilage zu
ſeiner Denkſchrift über die jüdiſche Frage einen umfangreichen
Band herausgegeben der übrigens in der Druckerei der
Hauptapanagenverwaltung gedruckt worden iſt in dem aus
führliche Berichte über die Ritualmordprozeſſe des letzten Jahr-
hunderts enthalten ſind. Der für das Ritualmord- Märchen
eintretende „Sachverſtändige“ Pranaitis iſt, wie er ſelbſt zu-
gegeben hat, auf die Anregung des Allruffiſchen Adelsver-
bandes aus dem fernen Turkeſtan geholt worden, denn, wie
man ihm im Juſtizminiſterium in Petersburg ſerklärte, war
er „der einzige“, den man für dieſen Zweck in Rußland auf-
treiben konnte. Die Fäden der ſchmählichen Kiewer Affäre
gehen alſo, wie erſichtlich, auf die höchſten Spitzen der ruſſi-
ſchen Gegenrevolution zurück, die den Zeitpunkt für neue „Ab-
lenkungen“ für gekommen erachtet. Es liegt ein tiefer ge-
ſchichtlicher Sinn darin, daß dieſer neue Vorſtoß der Gegen
revolution Ergebniſſe zeitigt, die den Abſichten der hochgeſtellten Verſchwörer direkt zuwiderlaufen. Der Kiewer Weltſtan
dal zeigt nicht nur die abgrundtiefe Verworfenheit und Kultur-
feindlichkeit des zariſchen Schandregiments, er ſchweißt auch
die ruſſiſche Demokratie aufs neue zuſammen und bildet ſo
einen wichtigen Markſtein auf dem Wege der Befreiung Ruß-
lands von dem Joche der zariſchen Schande.

Beilis freigeſprochen!
Kiew, 10. November. Um 9 Uhr abends hatten die Ver

teidiger ihre Reden beendet. Sie hatten den Geſchworenen
noch einmal nachdrücklich zu Gemüte geführt, daß nach gar
keiner Richtung hin irgendwelche Schuldbeweiſe gegen Beilis
vorliegen. Der Angeklagte Beilis erklärte in ſeinem letzten
Worte, er könne nicht ſprechen, er ſei abgemattet und ermüdet.
Er ſei unſchuldig und bitte um Freiſprechung, damit er zu
ſeinen unglücklichen Kindern zurückkehren könne, die er z wei

einhalb Jahre nicht geſehen habel
Das Urteil wurde in ſpäter Nachtſtunde gefällt; es lautete

auf Freiſprechung. Zu dem Urteil wird ergänzend ge-
meldet, daß die Geſchworenen die Frage 1 „ob das Verbrechen
in einem der Räume des Gehöftes Saizew begangen worden
ſei“ bejaht und die Frage 2 „ob ein Ritualmord vorliege und
das Verbrechen von Beilis begangen worden ſei verneint
haben. Daraufhin iſt die Freiſprechung des Angeklagten er
folgt.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 11. November 1913.

Die Rüſtungs- Kommiſſion.
Wie die Nordd. Allg. Zeitung mitteilt, wird Staatsſekretär

Dr. Delbrück den Vorſitz in der Kommiſſion führen, die am
14. November im Reichstagsgebäude zuſammentritt. Von den
Reſſorts werden vertreten ſein: das Kriegsminiſterium, das
Reichsmarineamt, das Reichsamt des Jnnern, das Reichsſchatz
amt, das Finanzminiſterium, das Reichspoſtamt, das Mini-
ſterium für Handel und Gewerbe und das Miniſterium der
öffentlichen Arbeiten.

Für die Auswahl der Mitglieder des Reichstags iſt der
Grundſatz maßgebend geweſen, daß die großen Parteien durch
je zwei, die kleinen durch je einen Abgeordneten vertreten ſein
ſollen; innerhalb der Parteien ſind die betreffenden Etats-
referenten ſowie durch ihre Sachkunde geeignete Abgeordnete
ausgewählt worden. Hiernach ſind im Einvernehmen mit den
Parteien des Reichstags folgende Abgeordnete in die Kom
miſſion berufen worden: für die Konſervativen: Dietrich und
Graf von Weſtarp; für die Reichspartei: Schultz-Bromberg;
für die Wirtſchaftliche Vereinigung: Behrens; für das Zen-
trum: Erzberger und Speck; für die Polen: Graf von Brud-
geewoMielzynski; für die Nationalliberalen Roland-Lücke

und Dr. Bollert; für die Fortſchrittliche Volkspartei: Müller
Meiningen und Lieſching; für die Elſäſſer: Hauß; für die
Sozialdemokraten Noske.

Zu der Nichteinbernfung des Genoſſen Dr. Liebknecht
ſagt das Kanzlerblatt:

Die ſozialdemokratiſche Fraktion hatte neben dem Abge
ordneten Noske den Abgeordneten Dr. Liebknecht vorge-
ſchlagen. Der Reichskanzler aber hat wegen der pronon
cierten Stellung, die der Abgeordnete Dr. Liebknecht perſön
lich in der öffentlichen Erörterung der ſogenannten Krupp-
affäre eingenommen hat, Bedenken getragen, dieſem Vor
ſchlage zu entſprechen. Der ſozialdemokratiſchen Fraktion
iſt mitgeteilt worden, daß es ihr freiſtehe, neben dem Abge
ordneten Noske noch ein anderes Fraktionsmitglied für die
Berufung in die Kommiſſion in Vorſchlag zu bringen.

Mit Rückſicht auf ihre angeblich beſondere Sachkunde ſind
in die Kommiſſion berufen worden: Oberbürgermeiſter Dr.
Körte in Königsberg i. Pr., Bürgermeiſter Schwander in
Straßburg i. Elſ.; Studiendirektor der Handelshochſchule in
Köln, Prof. Dr. Eckert, ſowie die Univerſitätsprofeſſoren Dr.
Eduard Roſenthal in Jena und Dr. Hermann Schumacher in
Bonn; Rittergutsbeſitzer von Naehrich auf Puſchkowa (Kreis
Breslau), Wirklicher Geheimer Rat Dr. Mehnert in Dresden;
der Vorſitzende des Direktoriums der Hamburg-Amerika-Linie
Ballin in Hamburg, der Präſident der Königlichen Bank in
Nürnberg von Burkhardt, der Geheime Rat Dr. Duisburg in
Leverkuſen, der Direktor des Schaaffhauſenſchen Bankvereins
Farwick in Köln, der Vorſitzende des Direktoriums des Nord-
deutſchen Lloyd Heineken in Bremen, der Direktor der Deut-
ſchen Bank, Prof. Dr. Helfferich in Berlin, der 1. Vizepräſident
der Handelskammer Berlin Franz von Mendelsſohn, der Vor
ſitzende des Vereins deutſcher Jngeneure Reichsrat Dr. von
Miller in München, der Kommerzienrat Marwitz in Dresden,
der Klempnerobermeiſter Plate in Hannover, der General-
direktor der Schleſiſchen Aktiengeſellſchaft für Bergbhau und
Zinkhüttenbetrieb Remy in Lipine, der Generaldirektor der
Maſchinenfabrik Augsburg-Nürnberg, Geheimer Baurat von
Rieppel, der Vorſitzende des Direktoriums der Hohenlohewerke
Schaltenbrand ſowie die Geheimen Kommerzienräte Dr. Schott
in Heidelberg, Weber in Gera und von Widenmann in
Stuttgart.

Als Aufgabe der Kommiſſion wird bezeichnet: die bisherige
Entwicklung der Grundſätze und Methoden für die Rüſtungs-
lieferungen an Heer und Marine in ihrem Zuſammenhange
mit der allgemeinen wirtſchaftlichen Entwicklung klarzulegen
und die Zweckmäßigkeit der gegenwärtigen Praxis unter ver-
gleichender Betrachtung ähnlicher Staats- oder privater Groß-
betriebe des Jn- und Auslandes einer Unterſuchung zu unter
ziehen. Zu dieſem Zweck werden von der Kommiſſion auf
Grund einleitender Vorträge allgemeineren Jnhalts nach
einem im einzelnen noch feſtzuſetzenden Arbeitsprogramm
Sachverſtändige im kontradiktoriſchen Verfahren vernommen
werden.
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Das iſt eine Beſchönigungskommiſſion, wie
deutlich genug aus ihrer Zuſammenſetzung und ihrem vorge-
ſchriebenen Zwecke hervorgeht. Man will der Rüſtungsinduſtrie
unter keinen Umſtänden zu nahe treten, weshalb man keine
parlamentariſche Unterſuchungskommiſſion aus Parlamen-
tariern berief, ſondern die ſonſtigen Jntereſſenten und die
Miniſterien darin überwiegen ließ. Daß man den Genoſſen
Liebknecht mit anmaßender Gewalt fernhält, iſt bezeichnend
und verleiht der ganzen Beſchönigungskommiſſion ihren
Charakter. Es iſt nun einmal ſo: in Deutſchland darf nichts
Durchgreifendes gegen die private Rüſtungsinduſtrie geſchehen

weil die Rüſtungsintereſſenten bereits zu mächtig geworden
ſind.

Hoch Krupp nieder mit dem Staatsanwalt!
Bei einem Reinwaſchungsverſuch, den das ſchleſiſche Organ

der Schlotbarone, die Schleſiſche Zeitung, in Gemeinſchaft mit
änderen an der Firma Krupp vornimmt, geſtattet ſich das
„ſtaatserhaltende“ Blatt folgenden Ausfall gegen den Staats
anwalt:

Der Oberſtaatsanwalt Chrzescinski hat ſich in der Rolle
eines deutſchen Cato gefallen und mit ungemeinem
Eifer moraliſche Schwächen in der Kruppſchen Verwaltung
aufzudecken geſucht. Nun, der an der Spitze dieſer Ver-
waltung ſtehende Mann, der Geheime Finanzrat Hugen-
berg, früher Vortragender Rat im preußiſchen Finanz-
miniſterium, darf als Deutſcher (1), als Beamten (1) und
als Finanzmann auf die vollkommenſte Hochſchätzung An
ſpruch machen (1). Seine Arbeit war für den deutſchen
Namen nützlich und ehrenvoll von der des Herrn
Chrzescinski wird man das nicht behaupten können.

Das Blatt weiß zwar, daß die Begründung des Urteils
die Anſichten des Staatsanwalts im weſentlichen beſtätigt,
aber das tut nichts. Bei der Jdealkonkurrenz zwiſchen Geldſack
und Vatorlandslicbe ſiegt allemal der Geldſack, deshalb hoch
Krupp und Hugenberg, nieder mit dem Staatsanwalt, der
an die Geſchäftspraxis der Großkapitaliſten zu rütteln wagte.

Empörung gegen den Militarismus.
Die Art des Generals v. Deimling, die elſäſſiſche Bevölke-

rung aufs höchſte gegen den Militarismus zu erbittern, ſcheint
lei untergeordneten Offizieren Nachahmung zu finden. Wie
die reichsländiſche Preſſe berichtet, hat der Leutnant von
Forſtner im Jnfanterieregiment Nr. 99 in Zabern bei der
Verleſung eines Urteils, das gegen einen Soldaten wegen
Meſſerſtecherei auf zwei Monate Gefängnis erkannte, geäußert:
„Der Rekrut wäre nicht verurteilt worden, wenn er einen
elſäſſiſchen Wackes zuſammengeſtochen hätte. Er, der
Leutnant, würde ihm vielmehr 10 Mk. Belohnung gegeben
haben.“ Ein Unteroffizier ſoll ſich noch dahin ausgelaſſen
haben, daß er in dieſem Falle aus eigener Taſche noch 3 Mk.
drauflegen würde. Bereits am Sonnabend ſammelten ſich vor
dem Offizierkaſino in Zabern eine Menge Menſchen an, die

fiff Von Soldaten mit aufgepflanztem
Bajonett mußte der Offizier nach der Kaſerne eskortiert wer-
den. Am Sonntag wiederholten ſich die Tumulte; bis ſpät in
die Nacht hinein wurde das Haus des Leutnants belagert.
Die Menſchenmenge war über 1000 Köpfe angewachſen und
machte Miene, an dem Offizier Lynchjuſtiz zu üben. Die Ver-
ſuche des Oberſten ſowie des Bürgermeiſters, die Menge zu
beruhigen, waren erfolglos, und auch die Polizei und Gen-
darmerie konnten nichts ausrichten. Schließlich alarmierte
man die Feuerwehr mit dem Auftrage, auf die Menge zu
ſpritzen. Die Feuerwehr ſoll jedoch das Strahlrohr ſo gehalten
haben, daß der Strahl in einem Bogen niederging, ſo daß die
Menge ſich durch Aufſpannen von Regenſchirmen ſchützen
konnte. Der Oberſt requirierte darauf eine Militärabteilung,
die mit geladenem Gewehr ausrückte und mehrere Ver-
haftungen vornahm. Die Erregung gegen das Militär iſt in
HJabern und Umgegend eine ganz gewaltige. Der Unteroffizier,
der den Leutnant jn ſeinen Auslaſſungen unterſtützt hatte,
wurde auf der Straße erkannt, in eine finſtere Gaſſe gedrängt

und dort mißhandelt. Den Soldaten iſt nunmehr der Beſuch
der öffentlichen Wirtſchaften ſtreng verboten.

Der Ausdruck „Wackes“ bedeutet ſo viel wie Strolch,
Lump oder Geſindel und wird vielfach angeendek, um
die Einheimiſchen herabzuſetzen. Die offiziöſe Straßburger
Poſt nimmt den Leutnant in Schutz, indem ſie behauptet er
habe ſeine Aeußerung „nur ſcherzhaft“ getan. Das vermag
den Leutnant allerdings nicht zu entſchuldigen; denn darüber
mußte er ſich klar ſein, daß der Gebrauch eines ſolchen Schimpf
wortes unter allen Umſtänden verletzend wirken muß. Viel-
leicht ſorgt dieſer Vorfall dafür, daß der Militarismus einmal
ein wenig belehrt wird. Seine Verachtung des Volkes iſt vbe-
reits bis zu einem Maße gediehen, die das Volk zur Selbſthilfe
treibt. Es fehlte nur noch, daß man auf die gereizte Be-
völkerung ſchießen läßt.

7

Freche Offizierel Aus Linz in Oeſterreich wird ge
meldet:

Nachdem unter dem 8. d. M. das ſozialdemokratiſche Blat:
Wahrheit berichtet hatte, daß in der Nacht vom 4. d. M. Offi-
ziere der Brigadeſchule des 4. Dragoner- Regiments in Enn-
eine nächtliche Ruheſtörung begangen hatten, bei der auch Re
volverſchüſſe abgegeben wurden, erſchienen Montag nachmittag
in der Redaktion der Wahrheit mehrere Offiziere des
Dragonerregiments, um „Rechenſchaft“ zu fordern. Sie zogen
ihre ſcharfgeſchliffenen Säbel und verletzten
fünf Perſonen des herbeigeeilten Druckerperſongls. Auch
einer der Offiziere wurde verletzt. Die Offiziere wurden
ſchließlich vom Perſonal entwaffnetz; ihre Säbel wurden
ihnen abgenommen, verbogen und dem Stations-
kommandoübergeben.

Bravol Den anmaßenden Erſtklafſigen geſchah es ganz recht
daß ſie wie gezüchtigte Buben waffenlos nach Hanſe ſchleichen
mußten. Vielleicht ſind ſie bei ihren weiteren Ueberfällen vor-
fichtiger. Das Volk aber erfährt immer wieder, wie anmaßend
der vergötterte Militarismus ſchon in Friedenszeiten wird.
Was würde man erſt in Kriegszeiten erleben

Von der deutſchen Rechtſprechung.
Ein beleidigender Blick. Die Empfindlichkeit der Breslauer

Polizei und die Rechtſprechung der dortigen Gerichte werden immer
unglaublicher. Am Freitag verurteilte das Schöffengericht einen
Photographen zu zwei Wochen Gefängnis, weil er einem Revier-
ſchutzmann einen „beleidigeuden Blick zugeworfen“ hatte. Der
Photograph ſtand mit dem Schutzmann beſonders gut und glaubte
ſich von ihm bei einer Begegnung auf der Straße unbegründet
beobachtet. Er blieb deshalb vor dem Schutzmann einen Augen-
lick ſtehen und ſah ihn an, wie der Schutzmann behauptet, mit

einem „verächtlichen“ Blick. Der nahm ihn dafür einfach mit auf
die Wache und zeigte ihn wegen Beleidigung an. Vergeblich wies
der Verteidiger daraufhin, daß die Ausſage des Schutzmannes keine
Zeugenausſage, ſondern ein Urteil ſei. Das Gericht hielt den
beleidigenden Charakter des Blickes für erwieſen und verurteilte
den Photographen zu 14 Tagen Gefängnis!

„Geiſtig anormal.“ Wegen ſittlicher Verfehlungen wurde
im Auguſt d. J. gegen den Hauptmann Stern aus Oſterode
eingeſchritten. Er entfloh, wurde aber verhaftet und auf ſeinen
Geiſteszuſtand unterſucht. Jetzt wollen die ärztlichen Sachverſtändigen
„geiſtige Anormalität“ bei dem Hauptmann entdeckt haben. Er
iſt in ein Sanatorium in der Nähe Königsbergs gebracht worden,
und wird wahrſcheinlich gar nicht vor den Richtern zu erſcheinen
brauchen. Das Sanatorium wird er natürlich verlaſſen, ſobald
ſich ſein Zuſtand gebeſſert haben wird. Es iſt doch merkwürdig,
daß die meiſten Leute aus den oberen Schichten Verbrechen in
anormalem Zuſtande verüben und ſtatt ins Gefängnis ins
Sanatorium wandern.

Der Fall Euler.
Endlich nimmt ein führendes Zentrumsblatt zu dem be-

kannten Fall des Zentrumsabgeordneten Euler Stellung. Die
Kölniſche Volkszeitung ſchreibt:

Gegen den Abgeordneten Euler erheben ſozialdemokratiſche
Blätter Vorwürfe, daß er ſich als früherer Reichstags
abgeordneter im Jntereſſe der Verſicherungsgeſellſchaft
Deutſchland betätigte. Dabei handelt es ſich zunächſt um
eine Privatangelegenheit des Herrn Euler, die für die
Oeffentlichkeit kaum Jntereſſe hat. Jn einem Briefe aus
dem Fahre 1911, in welchem der damalige Abgeordnete Euler
ſich über die plötzliche Entziehung des Honorars für ſeine
Tätigkeit im Jntereſſe der Geſellſchaft beklagte, iſt aber auch
von einer im Reichstage ausgeübten Tätigkeit der gleichen
Art die Rede. Wenn linksſtehende Blätter dieſe briefliche
Aeußerung als ein Zugeſtändnis hinſtellen, daß Herr Euler
ſein Mandat benutzt habe, um Vorteile für eine von ihm ver
tretene Erwerbsgeſellſchaft zu erlangen, ſo iſt dieſer Schluß
ſchon deshalb voreilig, weil Herr Euler in ſeiner offiziellen
parlamentariſchen Tätigkeit kaum Gelegenheit dazu gehabt
haben dürfte. übrigen wird der angegriffene frühere
Reichstagsabgeordnete ſich ja wohl noch darüber äußern, wie
ſeine Worte gemeint ſind.

Die Köln. Volkszeitung ſcheint überſehen zu haben, da
aus dem Briefwechſel des Euler mit der Verſicherungsgeſell
ſchaft die Beweiſe r den Mißbrauch ſeines Mandats für
private kapitaliſtiſche Jntereſſen hervorgehen. Er überſandte
der Direktion Reichstags-Stenogramme, die ſeine Tätigkeit
belegen ſollen, und die Geſellſchaft dankte ihm für die Zu-
ſendung. Wenn die Köln. Volkszeitung weiter eine Unter
ſcheidung zwiſchen offizieller Ausübung des Mandats und
etwaiger Hintertreppenarbeit, die dem Euler auch nur
als Abgeordneter möglich geweſen war, macht, ſo dürften
wenige Politiker geneigt ſein, ihr in dieſer Weitherzigkeit zu
ſolgen. Es bleibt Mißbrauch der Vertreterſtellung, wenn ſie ſo
oder ſo, ſei es auch nur durch offizielle Parlamentsbriefbogen,
ausgeſpielt wird, um die Profitmacherei privater Unter
nehmungen zu erleichtern.

Deutſches Reich.
Die Erneuerungsverhandlungen im Kohlenſhndikat ſollen

am 17. November fortgeſetzt werden. Wie die Bergwerks Zeitung
berichtet, wird bei dieſer Gelegenheit auch die Preisfeſtſetzung
für Hochofenkoks und Kokskohlen für das 1. Vierteljahr 1914
erfolgen. Für Koks iſt eine Preisermäßigung von 1 Mk. für die
Tonne geplant. Für die Erneuerung des Syndikats iſt nach der
gleichen Quelle eine Vertragsdauer von nur fünf Jahren vor
geſehen. Die Deutſche Bergwerks Zeitung meint dazu, daß mit
dieſer verkürzten Vertragsdauer offenbar die Entſtehung neuer
Außenſeiter erſchwert werden ſolle, da in fünf Jahren eine neue
moderne Zeche nicht zu erbauen und rentabel zu machen ſei.

Gegen die weitere Verpfaffung der Fortbildungsſchulen.Wie der RheiniſchWeſtfäliſchen Zeitung aus e e
wird, hat der dortige Regierungspräſident über die Errichtung
ländlicher Fortbildungsſchulen eine Verfügung erlaſſen,
die ſich gegen Verſuche der Klerikalen richtet, die ländlichen Fort
bildungsſchulen ganz nach ihrem Sinne einzurichten. Die in der
Zentrumspreſſe des Bezirks vertretene Anſicht, daß es die ein-
zelnen Bezirke in der Hand hätten, bei Errichtung der ländlichen
Fortbildungsſchulen beſondere Beſtimmungen über Erteilung
des Religionsunterrichts, ſowie über die Aufhebung des beſchloſſenenSchulzwanges zu treffen, ſei, ſo ſagt der Re kern
nicht zutreffend. Der gegebene Rat, daß die Gemeinden die
Einrichtung der Schulen nur unter der Bedingung beſchließen
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Beſchig dent egen 3 Schulzwang wieder aufzuheben, finde im Geſetz

Ter rentable Fer Opſergaual. enannte KaiſerWilheſmKrnal brachte in erſten geſen z Beſtehens
von 1896 1902, ſmndig Enge re bara der von Millionim erſten Jahre auf 220000 Mk. im Hehre 1902 zurückging.

Seit dem Jahre 1908 wirft der Kanal Ueberſchüſſe ab, die im
Jahre 1911 rund 800000 Mk. und im Jahre 1912 rund 1200000Pgre betrugen. Mehr als 57000 Schiffe durchfuhren im letzten

ahre.

Amtsrichter Knittel als Reichstagst idatOberſchleſiſche Anzeiger mitteilt, r den
Amtsrichter Knittel bekannt aus ſeinem Kampfe mit dem
Hauptmann Kammler als Kandidaten für den Wahlkreis Löb
ſchütz aufzuſtellen. Dieſer durch den Tod des Abg. Kloſe momentan
verwaiſte Wahltreis iſt eine abſolut ſichere Domäne des Zentrums.

Frankreich.
Die fozigliſtiſche Partei und der Block. Jn der bürgerlichen

Preſſe und in politiſchen Kreiſen bildet, wie man uns aus Paris
ſchreibt, die eventuelle oder wahrſcheinliche Bildung des Blocks
den Gegenſtand langer Erörterungen. Leute, die das Gras
wachſen hören, erzählten ſogar, daß zwiſchen den Führern der
ſozialiſtiſchen und der radikalen Partei ein heimlicher Pakt ge
ſchloſſen worden ſei. Der Senator Berenger, der in ſeinen fünf
ungeleſenen Blättern getren allen Regierungen dient natürlich
nicht umſonſt hat ſogar, mit ſchauderhaften Details geſpickt,
den Hergang der nächtlichen Verſchwörung gegen das Miniſterium
Barthou und der Aufteilung der Miniſterportefeuilles unter die
Verſchwörer erzählt. Das Exekultivkomitee der ſozialiſtiſchen
Partei hat jetzt auf Antrag des Genoſſen Vaillant folgende
Reſolution einſtimmig angenommen:

„Um auf eine aufgeworfene Frage und auf die darin aus-
gedrückten Beunruhigungen die verlangte Antwort zu geben, teilt
das Exekutivkomitee den Sekretären der Föderationen mit, daß
im Gegenſatz zu dem was verbreitet wurde, nirgends und bei
niemandem die mindeſte Neigung ſich gezeigt hat, ſich von der
Diſziplin der ſozialiſtiſchen Einheit zu entfernen und auf angeb
liche Blockvorſchläge oder Geſuche irgendwelcher Art irgend-
einer bürgerlichen Partei zu antworten, die übrigens um ſo weniger
zutage getreten ſind, weil niemand erwartet, daß ihnen
entſprochen werden kann, ohne die ſozialiſtiſche Jdee
und Politik aufzugeben.“

Dieſe klare und einfache Stellungnahme verſteht ſich ja von
ſelbſt für jeden der die Verhältniſſe der ſozialiſtiſchen Partei
Frankreichs auch nur oberflächlich kennt. Die franzöſiſchen Ge
noſſen, die den „Block“ bis zu ſeiner letzten Konſequenz praktiziert
haben, wiſſen aus bitterer Erfahrung, was er der Partei gekoſtet

hatSoweit aber die Stellungnahme zu den kommenden Parlaments
wahler in Frage kommt, hat darüber allein der Parteikongreß zu
befinden, der Ende Januar ſtattfinden wird; daß es da zu einem
formellen Bündnis mit den Radikalen kommen wird, iſt aus
geſchloſſen.

Balkan.
Die gricchiſch türkiſchen Verhandlungen, die ins Stocken ge

raten waren, ſcheinen wieder in Fluß gekommen zu ſein, nach
dem Rumänien in Konſtantinopel wie in Athen einen
ſanften Druck ausgeübt hat. Jndeſſen lauten die Berichte über
die Ausſichten einer Verſtändigung doch noch immer recht wider

Wie der

ſpruchsvoll. Einmal heißt es, daß die türkiſche Regierung auf
alle bisherigen Einwendungen beharre und noch neue Forde-
rungen hinzugefügt habe, und nach einer Wiener Meldung
befinden ſich die Verhandlungen „auf gutem Wege“. Jn der
Frage der Staatszugehörigkeit ſei ein Uebereinkommen erzielt
worden. Bezüglich der anderen Fragen ſollen verſöhnlichere
Auffaſſungen beſtehen.

Ferdinands diplomatiſche „Miſſion“. Jn politiſchen Kreiſen
Londons erregt der Aufenthalt des Königs von Bul-
garien in Wien und die langen Unterredungen, die er mit
Franz Joſeph und dem Grafen Berchtold hatte, große Auf-
merkſamkeit. Jn London wird „in gut unterrichteten Kreiſen
angenommen, daß dabei eine Annäherung zwiſchen Türkei,
Bulgarien und Oeſterreich außer jedem Zweifel zu ſtehen
ſcheint.

Mexiko.
Geht Huerta oder geht er nicht? Das iſt die noch immer un-

entſchiedene Frage. Nach der einen Darſtellung ſoll Huerta
den Vertretern der Mächte erklärt haben, daß er den ameri-
kaniſchen Forderungen nachgeben werde. Er werde aber ſo
lange in der Leitung der mexikaniſchen Regierung verbleiben,
bis ſein Nachfolger gewählt worden ſei. Man glaubt, daß der
mexikaniſche Kongreß am 22. November ſich über die Neu
wahlen ausſprechen wird.

Anders hat ſich Huerta in einer an den Vertreter der Neuyork
Times gerichteten ſchriftlichen Darlegung ſeiner Politik ge-
äußert. Darin führt er aus: Die Regierung wird geſetzmäßig
handeln. Das Geſetz verbietet mir, mich mit den Revolutio
nären einzulaſſen. Die Entſcheidung, wer der künftige Präſi-
dent ſein ſoll, liegt ausſchließlich beim Kongreß. Carranza
ſteht außerhalb des Geſetzes. Außer Carbajal verdient niemand
das Vertrauen der Regierung. Jch habe niemals daran
gedacht, abzudanken, zumal niemand da iſt, in
deſſen Hände ich meine Abdankung legen
könnte. Eine Nationalverſammlung iſt im Augenblick nicht
vorhanden. Wenn ich zurücktreten würde, ſo würde ich von
dem Poſten, auf den ich geſtellt worden bin, deſertieren.

China.
Juanſchikais Diktatur. Wie aus Peking gemeldet wird,

haben der Miniſterpräſident, der Juſtizminiſter und der
Handelsminiſter, welche die liberale Partei im Miniſterium
vertreten, ihre Demiſſion gegeben. Weiter erklärt man, daß
Hſu Chi Chan, der Erzieher des früheren Kaiſers,
zum Premierminiſter ernannt werden würde. Der
Präſident hat nach Nanking einen ſeiner Sekretäre entſandt,
der mit General Tſchanſung in Unterhandlungen treten ſoll.

Die Preſſezenſur wird von Juanſchikai zurzeit mit großer
Rückſichtsloſigkeit vorgenommen, ſo daß es faſt ganz unmöglich
iſt, zuverläſſige Nachrichten aus China zu erhalten.

Soziales.
Aerzte und Krankenkaſſen.

Nachdem in dem gegenwärtigen Streit zwiſchen Krankenkaſſen
und Aerzten der Leipziger Verband die Loſung herausgegeben
hat, S örtliche Verträge mit den Krankenkaſſen zu prakti
zielen, aus nicht bis 1. Januar 1914 eine Einigung für das
ganze Reich erzielt iſt, folgen dieſer Aufforderung ſehr viele
Aerzte. So iſt u. a. die badiſche Aerztekämmer dieſem Be
ſchlüſſe beigetreten, obgleich in den meiſten Slärlen für die
Aerzie die Ausſicht beſtand Hzünſtige Verlräge mit den
Kaſſen abſchließen zu können

Die vpommerſche Aerzteſchaft hat auch abgelehnt, mit den
Kaſſen Frieden zu ſchließen deshalb hat ſich z. B. die große
Stettiner Allgemeine Ortskrankenkaſſe bereits genötig ge-
ſehen, mit auswärtigen Aerzten Verträge abzuſchließen. Dieſer
Tage fand in Stralſund eine Verſammlung der Aerzte
des Regierungsbezirks Stralſund und der Kreiſe Anklam und
Demmin ſtatt, die ſich auf dem Boden des Beſchluſſes des
anßerordentlichen Aerztetages in Berlin ſtellte. Jn den Streit
greifen jetzt auch die mediziniſchen Fakultäten ein, und zwar
zugunſten der Aerzte. Auf der Stralfunder Verſammlung
war auch der Dekan der mediziniſchen Fakultät der Greis-
walder Univerſität exfchienen. Der Herr gab die Erklärung
ab, daß die Fakultät feſt entſchloſſen ſei, „Hand in Hand und
Rücken an Rücken mit der Aerzteſchaft den bevorſtehenden
Kampf durchzuführen“.

Gewerkſchaftliches.
Zum Hafenarbeiterſtreik in Stettin.

Hesberg zog am Sonntag mit ſeiner Garde ab. Der Magi-
ſtrat hat nach Kenntnis der von uns veröffentlichten Vor
ſtrafen Hesbergs ihn anſcheinend doch nicht mehr für würdig
gehalten, weiter als Pächter im Hafen fungieren zu können.
Es ſollen jetzt durch einen anderen Streikbrecher-Lieferanten
200 Arbeitswillige angeblich aus Berlin eintreffen.

In den letzten Tagen beſtand wieder einmal die Ausſicht,
daß der Kampf beendet werden könnte. Durch einen Beſchluß
des Magiſtrats iſt jede Hoffnung auf Frieden zuſchanden ge
macht worden. Die Arbeiter ſollen bedingungslos zur Arbeit
zurückkehren und nur die Anfangslöhne von 3—3,25 Mk. und
3,50 Mk. erhalten. Die neueſte Maßnahme des Magiſtrats
hat die Streikleitung damit beantwortet, daß ſie beſchloß,
jedem am Ausſtand Beteiligten eine Extraunterſtützung von
3 Mk. zu gewähren. Die Mehrzahlung kam ſchon am Sonn-
abend zur Auszahlung.

Produktionseinſchränkung in der Baumwollinduſtrie.
Der Verband ſüddeutſcher Baumwollinduſtrieller hat in

einer Zuſammenkunft in Stuttgart beſchloſſen, in ſämtlichen
ſüddeutſchen Baumwollwebereien ab 1. Januar 1914 bis auf
weiteres nur fünf Tage in der Woche arbeiten zu laſſen. Be-
gründet wird dieſe Maßnahme mit der in Baumwollwebwaren
vorhandenen Ueberproduktion und den zurzeit zu erzielenden
niedrigen Preiſen für die fertigen Waren. Die Tertilarbeiter
dürfen natürlich die Zeche bezahlen, ſie erleiden einen empfind-
lichen Verdienſtausfall, der ſie bei den ohnehin niedrigen Löh-
nen doppelt ſchwer trifft.

Kritiſche Lage in Dublin.
Jn Dublin herrſcht gegenwärtig eine nahezu unerträgliche

Spannung, und man hat allenthalben das Gefühl, daß in den
nächſten Tagen eine entſcheidende Wendung zu erwarten iſt. Die
Gerüchte von einer friedlichen Beilegung ſind wieder verſturrmt,
Das bedeutet, daß es den Scharfmachern wieder gelungen iſt, im
Rate der Unternehmer völlig die Oberhand zu gewinnen und ſie
zu einer letzten Anſtrengung zur gänzlichen Niederwerfung der
Arbeiter aufzupeitſchen. Daß der lange erbitterte Kampf die
Energie und Widerſtandskraft der Arbeiterſchaft aufs äußerſte her
genommen hat, iſt ſelbſtverſtändlich und nur das Bewuſtſein der
Unerträglichkeit ihrer bisherigen Lage, gepaart mit der tatkräftigen
Unterſtützung der englichen Arbeiter, gibt ihnen die Kraft, noch
weiter auszuhalten. Aber auch die Unternehmer ſind auch am
Ende ihres Lateins. Viele von ihnen ſehen ſich durch die lange
Stillſetzung oder Desorganiſierung ihrer Betriebe mit dem Ruin
bedroht, und nur der ſkrupelloſe Terrorismus der tonangebenden
Scharfmacher hält ſie davon ab, mit dem Transportarbeiterverband
ihren Frieden zu ſchließen. Nun beginnen aber die bisherigen
Preſſionsmitkel der Scharfmacher zu verſagen, und ſie greifen zu
verzweifelten Mitteln. Ein Komitee der Dubliner Scharfmacher
hat ſich mit einen Bettelbrief an die berüchtigte internationale
Streikbrechertransportorganiſation, die Shipping Federation, um
den finanziellen-Beiſtand von den engliſchen Unter-
nehmern in der Woche von 50000 Pfund Sterling ge-
wandt. Die Shipping Federation zeigte natürlich die größte Be-
reitwilligkeit zu dieſem edlen Werk und verſandte ſofort vertrauliche
Briefe an alle englichen Arbeitgeberverbände. Einen dieſer Briefe
hat ein günſtiger Wind dem „Daily Citizen“ auf den Redak-
tionstiſch geweht, und durch Veröffentlichung und gehörige Kenn
zeichnung dieſer Machenſchaften gelang es dem Arbeiterblatt wahr
ſcheinlich, dieſelben zu vereiteln. Wenigſtens liegen ſich jetzt zwei
„parlamentariſche Arbeiterausſchüſſe“, der eine mit dem Sitz in
London, der andere in Liverpool, in den Haaren. Es muß aber
hinzugefügt werden, das die Duliner Arbeiterführer ſchon ſeit
einiger Zeit den h geſchöpft haben, das die Arbeitgeber
insgeheim von englichen Unternehmern unterſtützt werden.

Der zweite Verzweiflungsakt der Dubliner Scharfmacher dürfte
aber die Kriſe baldigſt auf die Spitze treiben. Sie haben ſich von
der Shipping Federation Streikbrecher aus Liverpool
kommen laſſen, die im Dubliner Hafen beſchäftigt und in dem
ſpeziell für den Streikbrechertransport konſtruierten Schiff Ella
der Schipping Federation untergebracht werden, damit ſie mit der
Dubliner Bevölkerung nicht in Berührung kommen. Jetzt ſind
etwa 160 Streikhrecher in Dublin, heute ſollen aber noch weitere
450 eintreffen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer neueſte Streich
die Erbitterung der Dubliner Arbeiter aufs äußerſte erhöht hat,
die Stimmung auf den Straßen iſt wieder eine überaus gereizte
und es wäre nicht verwunderlich, wenn es zu neuen blutigen Zu
ſammenſtößen käme.

Die Arbeiterſchaft des ganzen Landes fühlt, daß die Dubliner
W jetzt ihren letzten Trumpf ausſpielen, und daß jetzt
die Entſcheidung über Sieg oder Niederlage fallen muß. Die
Geldunterſtützungen von den engliſchen Arbeitern fließen noch
immer ununterbrochen ein, wenn auch naturgemäß nicht mehr in
dem Maße, wie in den erſten Wochen, es ſind bisher nahezu
50000 Pfund Sterling nach Dublin gegangen. Aber ange-
ſichts des neueſten Nancevers der Scharfmacher werden immer
lauter energeriſche Maßnahmen der engliſchen Arbeiter verlangt.
Jn Dublin haben die Seeleute und Heizer eines von Streik
brechern gelöſchten Schiffes ihre 24ſtündige Kündigung ein-
gereicht. Es wird auch davon geſprochen, einen allgemeinen
Streik zu proklamieren, aber es wäre natürlich ein ſehr gewagtes
Experiment, die Zahl der ausſtändigen und hilfsbedürftigen Arbeiter
in Dublin in der gegenwärtigen Situation zu vermehren. Dagegen
wird jetzt in England, wo die Entrüſtung über die fortgeſetzte
Gefangenhaltung Larkins anwächſt, immer lauter die Forderung
nach einem Sympathieſtreik der Transportarbeitererhoben, mit dem Zweck, Jrland völlig von der Außenwelt zu iſo
lieren und ſo die Unternehmer zum Nachgeben zu zwingen. Sollte
ſich die Lage in Dublin in den nächſten Tagen verſchärfen, dann
können ſich die großen engliſchen Gewerkſchaftsorganiſationen leicht
gezwungen ſehen, draſtiſchere Mittel als bisher zu ergreifen.

Boykott über Stettiner Fleiſchermeiſter. Weil die Fleiſcher
geſellen bei einer Stettiner Firma gegen die 16ſtündige Arbeits
zeit ankämpften, verfügten die beiden Fleiſcherinnungen die
Ausſperrung der geſamten organiſierten Geſellen. Den Ge-
ſellen wurde ein Revers unterbreitet, wonach ſie den Austritt
aus der Organiſation erklären ſollten und ſich verpflichten,
nie wieder Mitglied zu werden, andernfalls erfolge die ſo-
fortige Entlaſſung.

Die organiſierte Arbeiterſchaft Groß-Settins nahm zu dem
Koalitionsrechtsraub der Fleiſchermeiſter Stellung und ver-
hängte über neun Fleiſchermeiſter den Bohkott.

Lohnbewegung der Militärſattler. Die Militäreffektenſattler
im Königreich Sachſen haben auf einer vom Verband
der Sattler und Portefeuiller nach Dresden einberufenen Kon-
ſereng den Beſchluß gefaßt, den am 1. April 1914 ablaufenden
Tarifvertrag zu kündigen; ſie verlangen, daß an deſſen Stelle
der Berliner Tarif
werden ſoll.

Sattlerſtreſt in Vern. Die Sattker in Bern haben am
Sonnabend, den 8 November, nach erſolgloſem Verhandeln
mit den Meiſters wegen Verbeſſerung des am 1. November
d. J. elaufenen Tarifvertrages die Arbeit niedergelegt. Die
in deutſchen Blätter veröffentlichten Jnſerate nach Militär
ſattlern werden vorausſichtlich keinen Erfolg zeitigen. Wir
warnen alle Sattler vor ug nach Bern.

Drghender Ausſtand der Londoner Poſtbeamten. Eine
Maſſenverſammlung von PoſKbeamten aller Grade, dic am
9. November ſtattfand, lehnte in einer Reſolution den amt-
lichen Bericht über die Lage der Poſtbeamten ab. Der Vor
ſitzende der Verſammlung ſagte einen Streik der Poſtbeamten
für Weihnachten voraus, falls eine Unterredung mit dem
Generalpoſtmeiſter am nächſten Donnerstag ergebnislos ver-
laufen würde.

Gewerkſchaftliche Erfolge in Nordamerika Einen ſchlagen-
den Beweis für den Nutzen der gewerkſchaftlichen Arbeit er-
bringt ein kürzlich veröffentlichter Bericht des Statiſtiſchen
Amtes der Vereinigten Staaten, der die Verönderung der
Löhne und Arbeitszeit in einer Reihe von Jndußrien in der
Periode 1907--1912 behandelt. Danach wurden, wie die Stati-
ſtiker bemerken, durch die Arbeit der Gewerkſchaften. in 40
Gewerben in 39 der wichtigſten Jnduſtrieſtädte die Loöne er-
höht, die Arbeitszeit verkürzt. Ein Vergleich der Durch-
ſchnittslöhne am 15. Mai 1907 und am 18. Mai 1912 erzielt
folgende Aufbeſſerungen: Buchdruckereihilfsarbeiter 22,6 Pro z.,
Drucker 21 Prozt Zementarbeiter 17,5 Proz. Zementhilfs-
arbeiter 16,2 Proz., Maler 12,6 Proz., Klempner 12,9 Proz., Jn-
ſtallateure 13,1 Proz., deren Hilfsarbeiter 15,1 Proz., Schmiede
16,5 Proz., Keſſelſchmiede 1655 Proz., Buchbinder 16,8 Proz.,
Former 12,8 Proz., Schriftſeyer 14,8 Proz.. Zimmerer 11,1
Prozent, Bauhilfsarbeiter 17,55 Proz., Eiſenkonſtruktions-
arbeiter 11,1 Proz., Maſchiniſten 9,8 Proz., Maurer 5,5 Pro-
zent uſw.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Zit der am Freitag, den 7. November 1913, fälligen Kartellſitzung

waren wegen ihrer Wichtigkeit auch die Vorſtände der Ortsgruppen
der einzelnen Gewerkſchaften cingeladen. Einleitend gibt der Vor-
ſitzende, Genoſſe Kleeis, ein Zirkular vom Bezirksſekretär, Genoſſen
Daniel aus Merſeburg, bekannt. Von beſonderer Wichtigkeit daraus
iſt ein Wunſch auf perſönliche Anweſenheit der Verletzten bei
Verhandlungen ihrer Streitſachen vor dem Verſicherungs- bezw.
Oherverſicherungsamt. Jn ſolchen Fällen, wo die Anweſenheit
unerläßlich und der Verletzte außerſtande iſt, die Koſten der
Fahrt uſw. aufzubringen, ſoll die Gewerkſchaft, welcher der Verletzte
angehört, die Koſten tragen. Die verfloſſenen Krankenkaſſen
und Gewerbegerichtswahlen werden noch einmal regiſtriert.

Anſchließend berichtet der Vorſitzende der Sekretariatskommiſſion,
Gen. Schnabel, über die Vorarbeiten zur Wahl eines Arbeiter-
ſekretärs. Eingegangen waren 14 Bewerbungen, darunter vier
von bereits im Amte befindlichen Sekretären. Die Kommiſſion
ſchlägt zwei Genoſſen zur engeren Wahl vor. Jn der nun fol-
genden Diskuſſion, wird der Fortgang des Genoſſen Mücke lebhaft
bedauert. Bei der geheimen hl entfielen auf den Genoſſen
Undeutſch Magdeburg 102, auf Langhorſt Zwickau 22 Stimmen.
Somit iſt der bisherige Bezirksſekretär für den
Magdeburg als Nachfolger Mückes gewählt und wird vorausſichtlich
zum 1. Januar ſein Amt antreten.

Zum Bau der Gewerkſchaftsherberge berichtet Genoſſe
Mücke über die vorliegenden Baupläne. Die Baukommiſſion, be
ſtehehend aus 2 Vertretern des Kartells, 2 Vertretern des Partei
vorſtandes und 3 Vertretern der Genoſſenſchaſtsdruckerei, hat die
notwendigen Vorarbeiten erledigt und empfiehlt, den Bau möglichſt
bald in Angriff zu nehmen. Dem Wunſche der vorhergegangenen
Vorſtändekonferenz Rechnung tragend, iſt ein Preisausſchreiben
vorgenommen worden. Als Reſultat gingen vier Entwürfe ein.
Das Projekt des Architekten Hrn. Streicher iſt von der Kommiſſion,
unter Hinzuziehung von Fachleuten, als das geeignetſte befunden
worden. Eine Reihe Anfragen und Einwendungen aus der Ver
ſammlung werden richtig geſtellt. Um den Bau möglichſt zu be
ſchleunigen, ſind von einer Reihe von Gewerkſchaften bereits
Baugelder in Ausſicht geſtellt. Die Beträge werden der Genoſſen
ſchaftsbuchdruckerei als Darlehn überwieſen und mit 4 Proz. verzinſt.
Wünſchenswert iſt es, wenn alle die übrigen Gewerkſchaften etwa
überflüſſige lokale Kaſſenmittel ebenfalls der Genoſſenſchaft über
weiſen. Folgende Reſolution wird dann gegen zwei Stimmen
angenommen:

Die Verſammlung ſtimmt unter Aufrechterhaltung der ſeit
herigen Beſchlüſſe der Gewerkſchaftsvorſtände den Vorſchlägen
der zurzeit beſtehenden Baukommiſſion zu und beſtimmt das
vorliegende Projekt des Architekten Streicher als das
auszuführende. Die Verſammlung überläßt nunmehr alles
weitere der erwähnten Kommiſſion und dem Kartellvorſtand.

Verſammlung beſchließt, die Bauleitung Herrn Streicher zu
übertragen.
Die Verwaltung der Volksfürſorge bedauert die

mangelnden Erfolge unter den Gewerkſchaftsmitgliedern. Nur
einige wenige Gewerkſchaften haben nach den egrangen des
Genoſſen Schnabel überhaupt erſt Anträge abgeliefert. Von der
Mehrzahl der Gewerkſchaften iſt bis jetzt nicht das Geringſte in
der Akquiſition geſchehen. d Vergleiche zu den allgemeinen Er
folgen im Reiche muß das Intereſſe an der Einrichtung mehr als
bisher geweckt werden. Aufgabe der Funktionäre iſt es, einmal
auszuſprechen, warum die Erfolge ſo minimal bisher efallen
ſind. Jnfolge der vorgerückten Zeit wird ein Verta

r wer 72 dieſe it in derartellverſammlung Anfang Dezember e w eſprochendas Verſäumte hoffentlich

Bis dahin wird holt werden.Präfenzliſte: Anweſend ſind außer den 3 a vvon jeder Gewerkſchaft 75 Delegierte. De igt fehlten die
Delegierten Bäcker Mettin, Babiere Kutzſchbauch, uarbeiter
Deege, Fabrikarbeiter Wagner, Holzarbeiter Fiſcher, SteinſetzerWilsdorſ, Transportarbeiter Sert Unentſchuldigt fe lten t

hauer Koppe, Buchdrucker Kaſparek, Gärtner Chemnitz, Transport
arbeiter Janny.

Verſ ammlungsberichte.
Handlungsgehilfen. Jn der Monatsverſammlung vom 4. November
ſprach im Volkspark vor ca. 120 Mitgliedern Kollege Julian Borchardt
Berlin über Die großen Kapitalskonzentrationen und ihr Einfluß
auf die Lage der Angeſtellten. In leichtfaßlicher Weiſe legte der
Redner den auf Arbeitserſparnis, auf dem Streben, mit immer
weniger Arbeit immer mehr Produkte zu erzeugen, beruhendenFortſchritt auf wirtſchaftlichem Gebiete dar: Urſprünglicher Zuſtand
der Eigenproduktion, Nebergang zur Teilarbeit, zum Handwerk und
Handel, der ſogenannten Manufakturperiode, bis zum Zeitalter der

Maſchine; das Weſen der Ringe, Kartelle, Truſts, r dieſerEntwicklung für die Arbeiter und An eſtellten ittel gegen dieſe
ungeheure Machtentwicklung. Der beifällig aufgenommene Vortrag
wurde in der Debatte durch Kollegen Koenen wirkungsvoll ergänzt.
Kollege Sanow gab Erläuterungen über Tarifverträge und beſprach
den Stand unſerer diesbezüglichen Bewegung am Ort. Beraten
und beſchloſſen wurden ferner zwei Petitionen an den Reichstag,
betr. reichsgeſetzlicher Einführung der gen Sonntagsruhe bzw.
Verbot der Konkurrenzklauſel. Die beſchloſſenen Fortbildungskurſe
werden, wie der Vorſitzende mitteilt, demnächſt beginnen. Am
25. November findet im großen Saale des Volksparks ein Verbands
vergnügen ſtatt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Gewerk.
ſchaftliches, Stadtverordnetenwahl und Um hie Jugend Wilhelm Koenen; für
Halle und Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb
für die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle.

Druck der Halliſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
r

mit einigen Abänderungen eingetübrt Sprechſtunde der Redaktion von 13 bis 1 Uhr.
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Beilage zum Volksblatt.
Halle (Sa ale), Mittwoch 12. November 1913 24. Jahrg.

eraus zur Entſcheidung!
Arbeiter! Parteigenoſſen! Jetzt gilt es! Der Kampf um den Machtzuwachs
Gemeinde iſt in vollem Gange.

11 Stadtverordnetenſitze
ſind zu erobern. Es muß deshalb jeder zur Wahl, der auf ſeine Ehre als organiſierter

Huſt du gewülylt7?
Richtet dieſe Frage entſchieden und eindringlich an jeden Arbeitsgenoſſen, bis er ſein Wahlrecht ausgeübt hat.

Laßt keine Ausflüchte gelten! Erhebt das Wahlrecht zur Wahlpflicht! Jeder muß wählen! Nehmt die Lauen
und Anzuverläſſigen, die Zaghaften und Bequemen aufs Korn. Bringt ſie zur Wahl. Jhr, die ihr als Vertrauens

Arbeiter etwas hält!

leute der Bewegung zu den wahren Kulturpionieren eurer Klaſſe gehört, laßt euch den Erfolg eurer Arbeit nicht
durch die Wahlfaulen entreißen. Holt ſie heran!

Werbt für die Sozialdemokratie!
Halle und Saalkreis.

Halle (Saale), den 11. November 1913.

Auf zur Wahlarbeit!
Parteigenoſſen! Am heutigen Dienstag

werden zahlreiche Arbeitskräfte gebraucht.
Die Genoſſen werden ſämtlich dringend er
ſucht, ſich zu den Wahlarbeiten ſofort nach
Beendigung der Arbeitszeit in den
nachſtehenden Parteilokalen einzufinden:

Engliſcher Hof, Gr. Berlin 14,
Drei Könige, Kl. Klausſtraße 7,
Reſtaurant Lohſe, Jakobſtraße 23,
Reſtaurant Sachſe, Lerchenfeldſtraße 14,
Reſtaurant Beyer, Liebenauerſtraße 166,
Letzter Dreier (Weber), Merſeburgerſtraße 32,
Reſtaurant Leitzbach, Streiberſtraße 25,
Reſtaurant Emmerich, Bertramſtraße 18,
Reſtaurant Heller, Delitzſcherſtraße 19,
Reſtaurant Stützer, Krauſenſtraße 4,
Reſtaurant Thate, Berlinerſtraße 31,
Reſtaurant Köppchen, Anterberg 12,
Reſtaurant Krüger, Breiteſtraße 17,
Reſtaurant Steitz, Ludw. Wuchererſtraße 26,
Reſtaurant Volkspark, Burgſtraße 27,
Reſtaurant Emmer, Eichendorffſtraße 19.

Es iſt die unbedingte Pflicht jedes
einzelnen Genoſſen, ſich pünktlich zu der
dringend notwendigen Arbeit einzufinden.

Wer nicht weiß, in welchem Lokal er wählen muß,
oder wer ſonſt noch irgendwelche Zweifel über die Wahlhandlung
hat, der wende ſich ſofort an eins der oben aufgeführten Partei
kontrollokale. Dort liegt die

Straßenbezirkseinteilung
zur Einſicht aus. Es iſt dort den ganzen Tag jemand zur Aus
kunftserteilung zu ſprechen, und abends nach 5 Uhr liegen dort
auch die Wählerliſten zur Einſicht aus.

Die Genoſſen aus Giebichenſtein, Trotha und Kröll-
witz werden hiermit aufgefordert ſich ebenfalls in die Diſtrikts-
lokale der Stadt zu begeben, um nach Kräften die in der Alt-
ſtadt ſo nötige Wahlarbeit zu unterſtützen.

Das Ergebnis der Stadtverordnetenwahl
wird morgen, Mittwoch, abends nach 7 Uhr im Volkspark bekannt
gegeben werden.

C

m

Der erſte Wahltag
brachte eine geringere Wahlbeteiligung als bei der Wahl vor zwei
Jahren. 1911 gingen am erſten Wahltage 5433 zur Wahl, während
geſtern nur 5407 Wähler an den Wahltiſch traten. Davon 4281
in der Altſtadt und 1126 in den Vororten. Der Vorſprung, den
wir den Gegnern gegenüber haben, iſt nicht ſo groß, wie im
Vorjahre.

Jm einzelnen ſtellen ſich die Reſultate wie folgt:

S SBezirke iS 6
J. Ratskeller 1660 140 68 22
II. Pfälzer Schießgraben 1615 135 106 50

III. Jnnungshaus, Glauchaerſtr. 1661 298 98 44
IV. Schweizerhaus 1793 1 288 127 73
V. Jonasquelle, Ladenbergſtr. 1655 196 163 69

VI. Schultheiß, Merſeburgerſtr.
VII. Thomafiushalle, Streiberſtr.

VIII. Kaiſer-Wilhelms-Halle 1561 107
IX. Ruſſiſcher Hof, Delitzſcherſtr. 1540 85 156 48
X. MüllersHotel, Krukenbergſtr. 1597 68

XI. Aktienbrauerei, Deſſauerſtr. 1812 83 218 89
XII. Auguſtinerbräu, Mittelſtr.

XIII. Thalia-Säle, Geiſtſtr.
XIV. Kaiſerhof, Reilſtr. 1893 112 242 115

Vororte:
XV. Zum Mohr, Burgſtr. 2327 426 140

XVI. Saalſchloßbrauerei 2834 4837 123
Die für Spröte abgegebenen Stimmen ſind in der bürgerlichen

Stimmenzahl mit enthalten.
Der merkliche Stimmenaufſchwung der Bürgerlichen zeigt, daß

ſie gleich am erſten Tage alle Minen ſpringen ließen. Jetzt heißt
es für uns: Reſerve heran, damit der Vorſprung gehalten wird.

Wer keine Wählerkarte mehr hat, bleibe deshalb nicht etwa zu
Hauſe, irgend eine andere Legitimation zur Hand und dann zur
Wahl! Jede Stimme zählt, auf jede Stimme kommt es an!

Wer iſt ausgerutſcht?
Die Halliſche Zeitung iſt von dem vielſagenden Ehrgeiz be

ſeelt, den wütendſten Scharfmacherblättern vom Kaliber der
Poſt und der RheiniſchWeſtfäliſchen Zeitung den Rang ſtreitig
zu machen. Sie bringt an der Spitze des heutigen Morgen-
blattes einen Artikel gegen die Sozialdemokratie, der wohl das
Tollſte von dem darſtellt, was das Halliſche Junker und Reichs
verbandsorgan bisher gegen unſere Partei gedruckt hat.

Der Zweck der ſauberen Uebung iſt, den Leſern die Meinung
beizubringen, als habe im zweiten Krupp Prozeß die
Sozialdemokratie eine Niederlage erlitten.
Dabei haben ſelbſt nationalliberale, bisher kruppfreundliche
Blätter zugegeben, daß mit der Beſtrafung der Kruppſchen
Helfer Brandt und Exxius das BVeſtechungsſyſtem der Firma
Krupp verurteilt wurde. Der Großkapitalismus in der
Rüſtungsinduſtrie iſt durch die Liebknechtſchen Enthüllungen
und die anſchließenden Prozeſſe doch recht ſchwer getroffen
worden, wenn die nationaliſtiſche Jntereſſentenpreſſe ſo
grobes Geſchütz auffährt!

Und wie tobte insbeſondere die Halliſche Zeitungl Man er-
meſſe den Grad ihrer Wut an den Schlußſätzen des Artikels:

„Wer die jämmerlichſte Rolle geſpielt hat in dieſem ſorg-
fältig durchgeführten Prozeſſe, das iſt die „deutſche“
Sozialdemokratiel! Dieſe undeutſche Partei hat
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dem größten nationalen Werke aus Eigennutz und Partei-
intereſſe ein Bein ſtellen wollen, ohne Rückſicht auf die Jnter-
eſſen des Reiches. Bei dieſem verächtlichen Beginnen iſt ſie
ſelbſt ausgerutſcht und in die Pfütze gefallen, in der ſie
Krupp wähnte. Ein Panama iſt der Prozeß für die ge
worden, deren heißeſtes Bemühen es iſt, das eigene Vater
land zu ſchädigen. Nicht die Angeklagten, ſondern der Feig-
ling verdient die Strafe, verdient das Zuchthaus, der es
gewagt hat, durch ſein Denunziantentum den Namen
Deutſchlands mit Schmutz zu bewerfen.“

„Jſt's auch gleich Wahnfinn, ſo hat's doch Methodel!“
Aber die von der Halliſchen angewendete Methode kann un
möglich ihr und ihren Schützlingen nützen. Denn wenn ſie den
Leuten, die nicht alle werden, am Schluß weißmachen will, die
Firma Krupp ſei das „größte nationale Werk“, und ihr
Name ſei identiſch mit dem Namen Deutſchlands
wenn ſie dieſe Firma aus der Pfütze herausziehen will, dann
darf ſie doch eigentlich zu Beginn nicht folgende Offenherzig-
keiten gegen Krupp zum beſten geben:

„Freilich kann man der Firma Krupp auch im bürgerlichen
Lager manches vorhalten. Das geſchieht übrigens auch in
den Kreiſen der Großinduſtriellen. Sie fühlt ſich als König-
reich für ſich, hat ſehr wenig Korpsgeiſt und noch
während des Marokkoſtreites ſtand ſie im franzöſiſchen Lager
um ihrer Jntereſſen willen.“

Damals ſtand nach Meinung der nationaliſtiſchen Preſſe
wenigſtens für Deutſchland Wichtiges auf dem Spiele,
daß ſie es fertig brachte, die Reichsregierung zur Kriegs-
erklärung gegen Frankreich aufzuhetzen. Und mit dieſem
Feind der deutſchen Jntereſſen, mit dieſem Feind Deutſchlands
hatte die Firma Krupp einen Pakt abgeſchloſſen. Wer weiß,
wenn es zum Kriege gekommen wäre, hätte die Firma Krupp
vielleicht „um ihrer Jntereſſen willen“ die beſten der von ihr
fabrizierten Kanonen nicht Deutſchland, ſondern dem Vertreter
ihrer Jntereſſen, Frankreich, zur Verfügung geſtellt.

Wenn die Geldgeber der Halliſchen Zeitung merken, wie ge
waltig ihr Papier bei dem Verſuch der Krupp- Rettung aus-
und in die Pfütze hineingerutſcht iſt, in die die Sozialdemo-
kratie hineingeſchwindelt werden ſollte, dann werden ſie gewiß
recht wütend ſein.

Unſere Gas- und Waſſerwerke.
I

Von der Verwaltung der ſtädtiſchen Gas- und Waſſerwerke
iſt uns ſoeben der Bericht für die Zeit vom 1. April 1912 bis
31. März 1913 übermittelt worden.

Die techniſche Abteilung der Werke beſchäftigte 7 Jngenieure
und Techniker, 19 Betriebsführer, Meiſter, Aufſeher uſw.,
ferner durchſchnittlich 345 Arbeiter, davon 261 bei den Gas-
und 84 bei den Waſſerwerken. Der Geſamtverkehr bei der
Kaſſe der Werke betrug im Berichtsjahre 12 832 089,67 Mark.

Für die Gas anſtalten iſt das abgelaufene Betriebsjahr
inſofern von Bedeutung geweſen, als nicht nur eine erfreuliche
Zunahme des Gasverbrauchs und der Verbrauchsſtellen ſtatt
gefunden hat, ſondern auch durch den weiteren Ausbau der
Anſtalt I die Leiſtungsfähigkeit der Werke beträchtlich erhöht
worden iſt. Auch in wirtſchaftlicher Beziehung iſt das Ergeb-
nis befriedigend geweſen. r den aus dem Abſatze des
Gaſes und der Nebenerzeugniſſe erzielten Mehreinnahmen
haben insbeſondere die höhere Gasausbeute und die durch den
Betrieb der erweiterten Vertikalofenanlage herbeigeführte Ver
minderung der Arbeitslöhne zu dem günſtigen Ergebnis bei
getragen. Während der Gasverbrauch in den beiden vorauf-
gegangenen Jahren nur Steigerungen von 3,88 und 2,40 Proz.
nachwies, iſt im Berichtsjahre gegen die vorjährige Abgabe
eine Zunahme von 544270 Kubikmeter oder 5,25
Prozent zu verzeichnen geweſen. Der größte Teil hiervon,
nämlich 483 755 Kubikmeter entfallen auf den Verbrauch für
Koch, Heiz- und gewerbliche Zwecke, 46 658 Kubikmeter auf
den Bedarf der öffentlichen raßenbeleuchtung und 15 514



Kubikmeter auf den für Leu Nur der Verbrauch S
Kraftzwecke weiſt wieder einen a, und um 14
Kubikmeter gegen den vorjährigen Bedarf Die Steige
rüng der Gasabgabe iſt hauptſächlich auf die beträchtliche Ver
mehrung der Verbrauchsſtellen, namentlich der für häusliche
e Anrückantühren. Die 3 W der benutzten Gasmeſſer
at ſich von 221783 auf 23 589 Stück erhöht. Darunter be-

finden ſich 10 902 Zähler, 1128 mehr als im Vorjahre, durch
welche Gas zu Koch und Heizzwecken entnommen wird. Für
Rohrnetzerweiterungen ſind s58 160,89 Mk. aufge
wendet worden, erſtattet ſind hierauf von Unternehmern uſw.
40 312,01 Mk.

Die Gaserzeugung betrug auf Anſtalt J 100924 770
Kubikmeter oder 94,48 Proz., auf Anſtalt II 638 110 Kubik-
meter oder 552 Prozent. Nach Zu und Abzug des Beſtandes
verbleibt eine Abgabe von 11 563 180 Kubikmtr., gegen 11 072 020
Kubikmeter im Vorjahre, mithin 491 160 Kubikmeter oder 4,44
Prozent mehr. Der Gasverluſt beträgt 655 704 Kubikmeter
oder 5,67 Proz. der Abgabe gegen 708 814 Kubikmeter oder 6,40
Prozent im Vorjahre. Die ſtärkſte Gaserzeugung war
naturgemäß im Dezember, die geringſte im Juli.

Von dem abgegebenen Gas wurden verwandt für öffentliche
Straßenbeleuchtung 1382 439 Kubikmeter oder 11,956 Proz.,
46 658 Kubikmeter mehr als im Vorjahre; für Privatabnehmer
und Behörden zu Leuchtzwecken 5 168 557 Kubikmeter gleich
44,698 Proz., 15 514 Kubikmeter mehr; an dieſelben zu anderen
Zwecken 4246 451 Kubikmeter gleich 36,724 Proz., 469 205 Kubik-
meter mehr 12,42 Proz. für die Gasanſtalten und die
Verwaltung ſelbſt 119 029 Kubikmeter gleich 0,951 Prozent,
weniger 12 893 Kubikmeter.

Von dem durch die Privatabnehmer zu anderen als Leucht-
zwecken verbrauchten Gaſe entfallen 1 112 881 Kubikmeter oder
9,62 Prozent der Abgabe auf den Verbrauch der Gaskraft-
maſchinen und den Verbrauch zu gewerblichen Zwecken, 3 133 570
Kubikmeter oder 27,10 Prozent der Abgabe auf den Bedarf zu
Koch und Heizzwecken. Hierunter befinden ſich auch 11 680
Kubikmeter, die zum Füllen von 7 Luftballons verwendet
worden ſind. Die benutzten Gaskraftmaſchinen haben ſich um
20 Stück, ihre Leiſtungsfähigkeit um 57 Pferdekräfte vermin-
dert. Am Jahresſchluſſe waren nur noch 51 Gasmotoren mit
296 Pferdekräften im Betriebe.

Die Geſamteinnahme für das im Betriebsjahre von
den ſtädtiſchen Gasanſtalten erzeugte Gas beträgt 1 464 270.29
Mark, gegen das Vorjahr 65 583,63 Mk. mehr. Von dem Ge-
ſamtverbrauche ſind 4246 451 Kubikmeter Gas zu Koch, Heiz-
und Kraftzwecken mit 12 Pf., 1 492 468 Kubikmeter zur öffent-
lichen Beleuchtung und in den Gasanſtalten mit 10 Pf. für
das Kubikmeter berechnet worden. Zu dem Grundpreiſe von
16 Pf. für das Kubikmeter wurden verkauft 5 168 429 Kubik-
meter für 826 897,47 Mk., gegen 5 1152 915 Kubikmeter für
824 347,18 Mk. im Vorjahre. Bedingungsgemäßer Nachlaß
wurde hierauf 26 Abnehmern gewährt, und zwar an ſechs Ab-
nehmer für 674 081 Kubikmeter je 215 Pf., 3 Abnehmer für
135 452 Kubikmeter je 2 Pf., 2 Abnehmer für 68081 Kubik-
meter je 114 Pf., 5 Abnehmer für 112 178 Kubikmeter je 1 Pf.
10 Abnehmer für 134 576 Kubikmeter je 15 Pf., gleich 21 430 88
Mark, ſo daß eine Einnahme verblieb von 805 466,59 Mk. oder
für das Kubikmeter 15,58 Pf. Von der nutzbaren Gasabgabe
von 10 907 476 Kubikmeter verwertet ſich ein Kubikmeter mit
18,42 Pf. (i. V. 18,50 Pf.).

Die Zahl der Gaslaternen zu Straßenbeleuchtung
hat ſich im Berichtsjahre um 69 Stück, von 3587 auf 3656, ver
mehrt. Davon brannten 2588 die ganze Nacht hindurch, 1281
a der Abendſtunden bis 11 Uhr und 17 Stück von 11 Uhr
nachts bis früh. Bei den letztbezeichneten 17 Laternen, welche
in der Bismardk-, Friedrich, Hermann, Albrecht, Krauſen-,
Glauchaer Straße und einigen anderen Straßen die elektriſche
Beleuchtung ergänzen, erfolgt das Zünden und Löſchen der
Flammen durch Zünduhren. Jn der Oleariusſtraße, Kleinen
Ulrichſtraße, auf dem Paradeplatz und in der Alten Promenade
iſt Preßgasbeleuchtung eingerichtet worden. Es ſind dort
11 Lampen von je 2000 Kerzen und 13 Lampen von je 1500
Kerzen Lichtſtärke in Benutzung, deren vorzügliche Licht-
wirkung allgemeinen Beifall gefunden hat. Um den ausge-
ſprochenen Wünſchen nachzukommen, wird beabſichtigt, im
nächſten Jahre noch in verſchiedenen anderen Straßen der-
artige Beleuchtung einzurichten.

Der Geſamtgewinn der Anſtalt betrug 958 503,70 Mk., nach
Abzug der Abſchreibungen ergibt ſich ein Reingewinn von
765 500,06 Mk., gegen das Vorjahr mehr 690971,36 Mk., gleich
10,06 Prozent.

Herr Stadtrat Hauswaldt hat ſich um den Bürgermeiſter
poſten der 13000 Einwohner zählenden kurheſſiſchen Stadt Eſchwege

rben, die durch Tod des bisherigen freigeworden
war. Herr Hauswaldt befand ſich bei den drei zur engeren Wahl

S Bewerbern, fiel aber bei der Wahl durch, da einer ſeiner
ivalen gewählt wurde. Jetzt hat der Gewählte aber aus „familiären

Gründen die Annahme der Wahl abgelehnt, ſo daß eine Neuwahl
ſtattfinden muß, und nun iſt auch an Herrn i die Auf
e Fzangen ſich in Eſchwege vorzuſtellen. Die Mehrheit
der Halliſchen Bürger wird Herrn a waldt, falls er gewählt
werden ſollte, mit Freuden ziehen laſſen!

Die Halliſche Handelskammer hält ihre nächſte Geſamtſitzung
am Mittwoch, den 12. November, vormittags 10/4 Uhr, ab.

Submiſſionsblütchen. Von der Verwaltung der ſtädtiſchen
Gas und Waſſerwerke wurden geſtern die eingelaufenen Angebote
z Verlegung einer Heberleitung und Herſtellung von Rohr-
runnen c net. Es waren folgende Angebote eingelaufen:

Eduard EderHalle 2204 Mk., Ernſt Vieweg Halle 3333 Mk.,
LohdeBerlin 4480,50 Mk., Karl u. Co.-Halle 6570,50 Mk., Otto
ehe 3057,40 Mk., H. Nilewsky Charlottenburg 5030,50

ark.

Die Elternſprechſtunde im Statiſtiſchen Amte der Stadt Halle
Stadthaus, Eingang Schmeerſtraße III. Stock findet für Schüler
Dienstags und Freitags nachmittags von 5--6 Uhr ſtatt. Die
Anfragenden müſſen den Geſundheitsbogen, der vorher dem Schul
arzt in ſeiner Sprechſtunde vorzulegen iſt, mitbringen. Für weib-
liche Perſonen gibt die Auskunftſtelle für Frauenberufe, Heinrich
ſtraße 1 part., Freitags von 4-5 Uhr Ratſchläge.

Trotz Ehrenerklärung Ein in Halle-Nord wohnender
Viktualienhändler hatte vor zwei Jahren einen in ſeiner Nachbar
ſchaft wohnenden Familienvater verklagt, weil dieſer gegenüber
Dritten beleidigende Aeußerungen vom „Hafermauſen“ getan haben
ſollte. Cs kam vor Gericht zu einem Vergleich dahingehend, daß
der r wigre die Koſten zahlt und eine öffentliche Ehrenerklärung
erläßt. Nun trifft es ſich, daß jener Viktualienhändler kürzlich aus
dem Gefängnis entlaſſen wurde, das er mehrere Monate bewohnen
mußte, weil er als Hehler überführt war, der gemauſten
Hafer gekauft und wieder verkauft hatte. Trotz der Ehren-
erklärung

Stadttheater. Die heutige Aufführung von Filmzauber
beginnt um 8 Uhr. Mittwoch nachmittag 3 Uhr findet die ein-
zige öffentliche Schüleraufführung von Wilhelm Tell bei klei-
nen Schülerpreiſen ſtatt. Abends 722 Uhr Siegfried mit
r Walter Kirchhoff von der Berliner Hofoper in
der Titelrolle als Gaſt. Donnerstag Alt- Heidelberg. Freitag
zum letzten Male Carmen. Sonnabend 726 Uhr Zar und
Zimmermann. Sonntag vormittag 1152 Uhr einmaliges Ge-
ſamtgaſtſpiel des Berliner Kleinen Theaters unter perſön-
licher Leitung von Direktor George Altman. Zur Aufführung
gelangt das mit dem Schillerpreis ausgezeichnete Schauſpiel
Belinde von Herbert Eulenberg. Beſetzt ſind die Rollen durch-
weg mit erſten Kräften des Kleinen Theaters in Berlin. Schau-
ſpielpreiſe. Vorzugskarten der Literariſchen Geſellſchaft haben
Gültigkeit. Billetts ohne Vorverkaufsgebühr an der Tages-
kaſſe. Nachmittags 314 Uhr Der fliegende Holländer. Abends
8 Uhr Operetten-Uraufführung Die tolle Prinzeß von Franz
von Blon

Nur jier Tage bietet ſich die Gewiſſen ſchaftiiche en Mae Norton, den
r oder das menſchliche Aquarium, zu ſehen. Auch

ge Großſtadt Programm wird ſich am 16. von Halle
verabſchieden. Auf Veranlaſſung der Deutſchen Geſellſchaft
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten werden ab 16. No-
vember im Walhalla Theater Die Schiffbrüchigen von
Brieux durch das Gaſtſpiel-Enſemble des Herrn irektors
Ernſt Michaelis zur Aufführung gebracht.

Unglückschronik. In der Fabrik von Wegelin u. Hübner
verbrannte ſich geſtern abend gegen 5 Uhr der Former Hugo
Biehler beim Ausgießen von flüſſigem Eiſen beide Hände und
den linken Fuß derart, daß er mittels Krankenwagens in die
Klinik gebracht werden mußte. Eine auswärts wohnhafte
Arbeiterin geriet geſtern nachmittag in einer in der Burgſtraße
belegenen Fabrik beim Reinigen einer Hefemaſchine mit der
rechten Hand in die Walze der Maſchine, wobei ihr die Hand
halb durchgeſchnitten wurde. Die Verletzte wurde nach An-
legung eines Notverbandes mittels ſtädtiſchen Krankenwagens
dem Diakoniſſenhauſe zugeführt. Eine Frau wurde geſtern
abend in der Bernburger Straße beim Ueberſchreiten des
Fahrdammes von einem Malerlehrling mit dem Fahrrade
umgefahren. Die Frau, die Hautabſchürfungen an der rechten
Hand davontrug, klagte auch über Schmerzen im rechten Unter
arm. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Beim Abladen
einer Fuhre Koks ſtürzte heute morgen die Kohlenfrau Berta
Leisring in der Torſtraße derartig die Kellertreppe hinunter,
daß ſie einen Knöchelbruch davontrug. Sie wurde zum näch-
ſten Arzt gebracht.

Allerlei. Die Feuerwehr wurde geſtern abend nach der
Domſtraße gerufen. Bei ihrer Ankunft ſtellte es ſich heraus,
daß der Feuermelder unbefugt in Tätigkeit geſetzt war.
Aus dem Garten einer Schankwirtſchaft in der Burgſtraße
wurden in der Nacht zum Montag ein Gartentiſch und ein
Stuhl geſtohlen. Die Gegenſtände wurden in einer Vorgarten-
laube in der Körnerſtraße wieder aufgefunden. Der Täter
wurde bisher nicht ermittelt. Geſtern nachmittag wurde auf
dem Riebeckplatze ein von auswärts zugereiſter Arbeiter im
hilfloſen Zuſtande aufgefunden. Er wurde der Königlichen
Klinik zugeführt.

Ein Kreistag des Saalkreiſes
hat am Freitag, den 7. November, ſtattgefunden. Es wurden
zunächſt die Rechnungen der Kreiskommunalkaſſe und Kreis-
ſparkaſſe für 1912 abgenommen und den beiden Rendanten
Entlaſtung erteilt. Sodann wurde beſchloſſen, den Saalkreis
mit Geſchäftsanteilen in Höhe von 30000 Mk. an der Be-
ſiedelungsgeſellſchaft Sachſenland, G. m. b. H., in der Provinz
Sachſen zu beteiligen. Bezüglich der Beſchaffung der für
den weiteren Ausbau der Elektriſchen Ueberlandzentrale Saal-
kreisBitterfeld erforderlichen Mittel wurde beſchloſſen, ge
meinſam mit dem Kreiſe Bitterfeld die Bürgſchaft für die
Verzinſung und Tilgung einer von der Elektriſchen Ueber-
landzentrale Saalkreis-Bitterſeld bei den Sparkaſſen zu Halle
und Bitterfeld aufzunehmenden Anleihe im Höchſtbetrage von
einer Million Mark zu übernehmen. Zu den Mitgliedern des
Kreisausſchuſſes auf die Dauer von ſechs Jahren wurden die
Herren Gutsbeſitzer Fr. Pitſchke-Garſena und Webor-Benne-
witz einſtimmig wiedergewählt. Aus der Zahl der im Stadt-
kreiſe angeſeſſenen Mitglieder der Magdeburgiſchen Land-
feuerſozietät wurden zur Vornahme der Wahl der Mitglieder
des Verwaltungsrates dieſer Feuerſozietät Herr Ritterguts
beſitzer, Kammerherr von Bülow-Dieskau als Wahlmann und
Herr Oekonomierat Weſche-Raunitz als ſtellvertretender Wahl
mann auf 12 Jahre gewählt. Mitglied der Kreiserſatz
kommiſſion wurde an Stelle des durch Wegzug ausgeſchiedenen
Bürgermeiſters Beling für die Dauer ſeiner Wahlperiode bis
Ende 1914 Herr Kaufmann Berendt-Wettin und an Stelle
des letzteren als ſtellvertretendes Mitglied für die Zeit bis zum
31. März 1916 Herr Bürgermeiſter Winter- Könnern gewählt.
Ferner wurden gewählt Herr Bürgermeiſter Winte- Könnern
als Mitglied der Gebäudeſteuerveranlagungskommiſſion, Herr
Kaufmann Berendt-Wettin als Stellvertreter der Rechnungs-
prüfungskommiſſion, Herr Gutsbeſitzer Seyfarth-Peißen als
Mitglied und Herr Rittergutsbeſitzer von Zakrzewski-Oppin
als ſtellvertretendes Mitglied der Einkommenſteuer-Veran-
lagungskommiſſion. Die bisherigen Schiedsmänner, Herr
Gutsbeſitzer Elze in Domnitz, Herr Landwirt Robert Elſte in
Gimritz b. W., Herr Gemeindevorſteher Kühne in Friedrichs-
ſchwerz, Herr Gutsbeſitzer Roſt in Dölau und Herr Stell-
machermeiſter Krieger in Döllnitz, wurden auf eine fernere
dreijährige Wahlperiode wiedergewählt. Als Schiedsmanns-
ſtellvortreter wurde an Stelle des verſtorbenen Gutsbeſitzers
Weſtfeld in Dölau Herr Lehrer em. Beeſer in Dölau auf drei
Jahre gewählt. Die Uebernahme dex Unterhaltungskoſten für
die in Anſtalten untergebrachten unvermögenden geiſteskranken
uſw. Perſonen aus dem Saalkreiſe wurde genehmigt.
Diemitz. Gemeindevertreterſitzung. Eine leb-

hafte Debatte entſtand bei dem Antrag auf Verpachtung des
Geländes am Birkhahnwege. Es lagen zwei Pachtangebote
vor und außerdem hatte Gartendirektor Müller angeregt, es
durch Einrichtung einer Sauerkirſchenplantage zu einer wer-
benden Anlage für die Gemeinde auszugeſtalten. Die Bier
ſteuerordnung wurde nach längerer Ausſprache mit großer
Mehrheit angenommen. Sie ſoll am 1. Januar 1914 in Kraft
treten, damit Wirte und Bierverleger, Viktualienhändler uſw.
genügend Zeit behalten, ſich auf die Steuer einzurichten. Einem
Antrag wegen Verbeſſerung der Beleuchtung in verſchiedenen
Straßen gab man ſtatt und beauftragte die Gemeindever-
tretung den Gemeindevorſtand mit den erforderlichen Vor
arbeiten. Endgültiger Beſchluß wird in einer der nächſten
Sitzungen gefaßt werden.

Lettin. Mangelnder Arbeiterſchutz. Was ſich
manche Unternehmer leiſten und was ſich die Arbeiter gefallen
laſſen, bevor es zum Streik kommt, davon geben die Miß-
ſtände bei der Firma Ernſt Vieweg (Halle), die in unſerem
Dorfe ſeit ſechs Wochen die Waſſerleitung baut, einen recht
traurigen Beweis. Wer heute nach Lettin kommt, ſieht auf
dem Schulplatz eine große und zwei kleine Baubuden ſtehen.
Die große Baubude iſt etwa 10 Meter lang und 3 bis 4 Meter
breit, in ihr iſt ein elektriſcher Motor und Maſchine zum
Bohren mit Luftdruck untergebracht. Am ſüdlichen Giebel
dieſer Bude prangt in großen Buchſtaben ſchwarz auf weiß,
wie zum Hohn der Arbeiter, ſtolz der Name: Ernſt Vieweg,
Waſſerverſorgung, Halle. Die Firma hat den Auftrag, das
ganze Dorf mit Waſſerleitung zu verſehen. Die Leitung wird
in jede Straße, jede Gaſſe, und die Anſchlüſſe in jedes Grund
ſtück eingebaut, eine Arbeit, die vorausſichtlich noch den ganzen
Dezember anhält. An der notwendigen „Aufſicht“ (nach An
ſicht der Firma) und Antreiberei läßt es die Firma nicht
fehlen. Aber an die baupolizeilichen Vorſchriften in bezug
auf Einrichtung der Baubude, die den Arbeitern zum Auf-
enthalt während der Frühſtücks- und Mittagspauſen dient,
und an das Ausholzen des Waſſerleitungskanals denkt die
Firma Vieweg gar nicht. Oder hält ſie das Ausholzen gar
nicht für nötig? Das ganze Dorf hat felſigen Untergrund,
es ſind aber auch ſchon Nebenſtraßen mit ſchwarzem Boden
und Lehmunterlage bei 1,60 Meter Tiefe ausgeſchachtet wor
den, ohne daß die Schachtung ausgeholzt wurde; es iſt ein
Glück, daß bis jetzt noch nichts paſſiert iſt. Jn Halle muß
jeder Graben bei einem Meter Tiefe ausgeholzt werden, dort
ſieht die Polizei danach. Jn Lettin iſt das wahrſcheinlich nicht
nötig. Erſt letzten Sonnabend kam der Dölauer Gendarm an
der Ausſchachtung Ecke Schiepziger Straße und Schulplatz vor
bei. Er fragte zwar die beim Ausſchachten beſchäftigten Ar
beiter, auf der Strecke wäre wohl nicht ſo viel Felſen, aber
das Ausholzen des Grabens hielt auch er wohl nicht für nötig.
Bei der Arbeit werden 30 bis 40 Mann beſchäftigt, aber die
Baubude faßt kaum 18 bis 20 Mann. Die Uebrigen müſſen
während der Frühſtücks- und Mittagspauſe im Freien kam

Tafel a n iſt nach Anſichti Bic Die Bude iſt während der
ſ Wochen, ſolange die rbeit im Gange iſt, kaum einmale worden. Der Ofen iſt nur n Dekorationsſtück,
ar iſt er nicht, es fehlen die innere Rückwand und die
Ringel auf der Platte. Trotzdem nun die Arbeiter wegen
dieſen Mißſtänden ſchon öfters vorſtellig geworden ſind, auch
die Geſchäftsführer des Bauarbeiterverbandes in Lettin beim
Schachtmeiſter und bei der Firma Vieweg in Halle Abhilfe
en trotzdem der Geſchäftsführer des Fabrikarbeiterver-
andes ſchon am 15. Oktober durch den Gewerbeinſpekior die

Firma Vieweg zur Abhilfe der Mißſtände ermahnt hat, ſchert
ſich die Firma Vieweg den Teufel um den Gewerbeinſpektor
und um die Mahnungen der Gewerkſchaftsbeamten. Wenn die
Arbeiter während der Pauſen in der Baubude frieren, dann
werden ſie ſich bei Wiederaufnahme der Arbeit ſchon warm
arbeiten. Bei der ſchweren Arbeit, bei der Knufferei beim
Ausſchachten in den Felſen ſchwitzen die Arbeiter, während der
Pauſen in der ungeheizten Baubude frieren die Leute, die
Folgen ſind Erkältungen und die Krankenkaſſe muß zahlen,
und die Arbeiter haben außer ihrem Rheumatismus noch die
Lohneinbuße. Wir fordern auf dieſem Wege den Dölauer
T orſteher auf, Abhilfe zu ſchaffen, bevor es zum Streik
ommt.

Löbejün. Zur Stadtverordnetenwahl am Miettwoch, den
12. November, nachmittags von 3--5 Uhr, muß es jeder Arbeiterfür Eh renpflicht erachten, ſein Stimmrecht auszuüben. Unſer
Kandidat iſt wieder der Genoſſe Max Spangenberg. Die beſte
und treffendſte Antwort auf all die Niederträchtigkeiten und
Schikanen der letzten Jahre gegen die hieſige Arbeiterſchaft iſt,
daß unſer Kandidat mit großer Majorität gewählt wird. Komme
jeder rechtzeitig zur Wahl; die Legitimation iſt mitzubringen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der geſtern begonnenen Schwurgerichtsperiode, in der
Landgerichtsdirektor Krüger den Vorſitz führt, kam ein Fall

Meineid
in Verbindung mit ſtrafbarem Eigennutz zur Verhandlung.
Aus der Unterſuchungshaft vorgeführt wurde der frühere
Gutsbeſitzer, jetzige Privatmann Friedrich Beck aus Groß-
kugel bei Halle. Der 61 jährige Mann, der früher ein Ver-
mögen von 65 000 Mk. gehabt haben ſoll und bis zum Jahre
1895 wohlbeſtallter Gutsbeſitzer in Großkugel geweſen war,
will infolge einer erhaltenen Kopfverletzung durch Sturz von
einem Pferde etwas gedächtnisſchwach geworden ſein. Mit
einer Witfrau, die er vor Jahren geheiratet hat, führte er
keine gute Ehe. Die Stiefkinder hielten es mit der rechten
Mutter; er war mehr beſtrebt für die eignen Kinder zu ſorgen
und ſo kam es zu ſtürmiſchen Eheſzenen, die mit Auflöſung
des Eheverhältniſſes endeten. Er klagte wegen Wiederher-
ſtellung des ehelichen Lebens, ſie wegen Eheſcheidung mit dem
Erfolg, daß die Ehe geſchieden und er als der ſchüldige Teil
erklärt wurde. Daraus entwickelten ſich Prozeſſe zwiſchen den
Eheleuten, Kindern und anderen Perſonen wegen Herausgabe
von Vermögensſtücken uſw. Später zog er nach Halle, lernte
hier durch ſeinen Verkehr in der Heilsarmee eine nicht mehr
jugendliche Witwe kennen. Beide zogen zuſammen und führ-
ten in der erſten Zeit ein genz ecrträgliches Leben. Von ſeinem
Vermögen ſoll er pro Tag 6 Mk. Zinſen zu verzehren gehabt
haben. Die Witwe war auch Hauseigentümerin und betrieb
ein ganz frotigeben der Ladengeſchäft, in dem er eifrig tätig
geweſen ſei. it Banken ſtand er in ſehr gewandtem Ge-
ſchäftsverkehr. Als aber Gläubiger ihm immer näher auf
den Leib rückten, hob er ſeine Kapitalien ab, vermutlich um
die Forderungen der Gläubiger zu vereiteln. Schließlich will
er ſein ganzes Vermögen der Witwe, ſeiner damaligen Haus-
hälterin gegeben haben. Am 17. September 1908 wurde er
durch eine Forderung der Gerichtskaſſe zum Offenbarungseid
getrieben. Er leiſtete den Eid, nachdem er das übliche Ver-
mögensverzeichnis eingereicht hatte. Auf dieſem Verzeichnis
hatte er aber nur 4,63 Mk. bares Geld neben einer Anzahl
Forderungen von 500 bis 6000 Mk. angegeben. Eine Forde-
rung von mehreren Tauſend Mark machte er gegen ſeine
frühere Haushälterin geltend. Für die Hergabe des Geldes
ſoll ſie dauernd verpflichtet geweſen ſein, ihm permanent Koſt,
Logis uſw. zu gewähren. Später ſoll auch die Witwe ihr
Wort gebrochen und dem Angeklagten den Stuhl vor die Tür
geſetzt haben.

Der Angeklagte will ſich nicht ſtrafbar gemacht haben und
meint, er habe zur Zeit der Aufſtellung des Vermögensverzeich
niſſes tatſächlich nicht mehr Vermögen gehabt, als angegeben.
Ueberhaupt habe er niemals 65 000 Mk., ſondern höchſtens
30 000 Mk. gehabt. Es wurde ihm vorgehalten, daß er zur
Zeit, als der Gerichtsvollzieher bei ihm ein und aus ging, in
ſeinen Wohnungen in Großkugel, Tornau und Halle Geheim-
fächer in den Wänden hinter den Tapeten gehabt habe, in
denen ſich Kupons und Wertpapiere befanden. Weiter wurde
in einem Verſteck in Tornau nach der Leiſtung des Offen-
barungseides eine Taſche mit etwa 23 000 Mk. Wertpapieren
gefunden. Dieſe Papiere, ſo behauptete der Angeklagte, ge
hörten ſeinen Kindern. Seine frühere Haushälterin ſagte
aus, daß ſie im ganzen von dem Angeklagten etwa 15 000 Mk.
erhalten habe. Den erſten Betrag von 3000 Mk. will ſie zur
Beſchaffung einer Hypothek erhalten haben. Ein Bankbeamter
bekundete, der Angeklagte habe zeitweiſe ein Vermögen von
70 000 Mk. auf der Bank gehabt. Der Angeklagte erklärt
ſchließlich, zur Zeit der Leiſtung des „Offenbarungseides alles
verſchenkt gehabt zu haben. Ein mediziniſcher Sachverſtändiger,
der den Angeklagten auf ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht hat,
erklärt ihn für altersſchwach und etwas konfus, alſo für geiſtig
minderwertig, aber nicht für geiſteskrank im Sinne des Ge
ſetzes. Der Staatsanwalt meinte, der Angeklagte ſei mit
einer gewiſſen Bauernſchlauheit zu Werke gegangen und be-
antragte das Schuldig. Die Geſchworenen fanden den An
geklagten nicht des wiſſentlichen Meineides, ſondern nur des
fahrläſſigen Falſcheides und des ſtrafbaren Eigennutzes ſchul-
dig. Das am Spätnachmittag verkündete Urteil lautete auf

ein Jahr und vier Monate Gefängnis
mit der Begründung, daß der Angeklagte doch ziemlich frivol
gehandelt habe.

Allerlei.
Ein verheerendes Großfeuer

zerſtörte in Dingelſtädt auf dem Eichsfelde zehn Bauerngehöfte
mit den zugehörigen Scheunen und Wirtſchaftsgebäuden vollſtändig.
Mit verbrannt ſind die diesjährigen geſamten Erntevorräte,
Maſchinen und eine Anzahl Kleinvieh. Die Entſtehungsurſache
des Feuers iſt noch nicht bekannt. Der Schaden iſt außerordentlich

groß und nur teilweiſe durch Verſicherung gedeckt.

Suhl, 10. November. Jn Goldlauter bei Suhl brach heute
nacht ein Feuer aus, das zwei Wohnhäuſer einäſcherte. Dabei
kamen zwei Kinder im Alter von vier und ſechs Jahren in
den Flammen um.

Das Ende.
Jn einem Hauſe der Weinſtraße in Berlin hat ſich eine

Tragödie abgeſpielt, die ihre Urſache in dem
Verkehr zweier Freunde hat. Jn einer Wohnung im Hof-
gebäude wurde der 37 Jahre alte Apotheker Ulbricht und der
25 Jahre alte Hausdiener Stramm tot aufgefunden. Beide hatten
ſich mit Zyankali vergiftet.
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Aus der Provinz.
Königlich preußiſche Jugendpflege.

Sie machen die größten Anſtrengungen, die Herren von der
königlich preußiſchen Jugendpflege im Regierungsbezirk Merſeburg.
Mit allen Mitteln wollen ſie die Jugend ködern und ſo ſchuf der
Regierungspräſident in Merſeburg einen Arbeitsausſchuß für
Jugendpflege, dem er zum Geſchäftsführer den Rektor Hemprich
beſtellte. Nun will dieſer Herr ſeine Notwendigkeit nachweiſen und
veranſtaltet in ihm geeignet erſcheinenden Orten Kurſe, zu
denen er „Jugendpfleger und Jugendpflegerinnen, Lehrherren und
Vormünder ſowie die Jugendlichen und alle diejenigen, welche für
die Jugendbeſtrebungen Jntereſſe haben, einladet“. Am 12. und
13. November ſoll in Schkeuditz die Aufklärung vor ſich gehen.
In welch gründlicher Weiſe dabei verfahren wird, zeigt ein Blick
auf das „Programm“. Da heißt es: „Erſter Tag, nachmittags 3
bis 4 Uhr: Seelenkunde und Seelenpflege der Jungmänner-
und Jungmädchenwelt. 4 bis 5 Uhr: Die Hygiene der Leibes-
übungen ünd die Jugendpflege (Turnen, Jugendſpiele, Wandern,
Geländeſpiele). 5 bis 6 Uhr: Jugendheime und Verſammlungs-
räume für die Jugendlichen. (Wie werden ſie beſchafft? Jhre
Ausſtattung, Jugendwerkſtätten, Baſtelſtuben.) Zweiter Tag, nach
mittags 3 bis 4 Uhr: Was tragen und leſen wir den Jugendlichen
vor? (Auswahl von Stoffen für eine Reihe von Abenden, Pro-
gramme für die Feſte der Jugendlichen.) 4 bis 6 Uhr: Die Frage
der Organiſation. Der Ortsausſchuß und ſeine Aufgabe. Der
Kreis und Bezirksausſchuß für Jnugendpflege. Nach jedem Vortrag
Ausſprache.“

Man denke, in einer Stunde: Seelenkunde und Seelenpflege
der Jungmänner- und Jungmädchenwelt und dazu noch eine
gründliche Ausſprache. Der Herr Geſchäftsführer ſcheint wirklich
ein ganz hervorragendes Genie zu ſein.

Provinziallandtag.
Für die Einberufung des nächſten Provinziallandtages in

Merſeburg iſt, wie die bürgerliche Preſſe zu berichten weiß,
der 1. März 1914 in Ausſicht genommen. Soweit die Finanz-
lage der Provinz zurzeit überſehen werden kann, ſteht zu
hoffen, daß trotz verſchiedener Mehrforderungen im Haus-
haltsplan der Provinz eine Erhöhung der Provinzial-
umlage für die nächſten Jahre wird vermieden werden
können.

Man „hofft“, daß keine Erhöhung der Provinzialſteuern ein-
treien wird. Jm „Opferjahr“, das den Beſitzenden die Wehr-
ſteuer aufdrängen mußte, will man den Unmut nicht noch
weiter ſteigern, darum ſchlängelt man ſich noch einmal ſo knapp
durch.

Merſeburg. Kartellſitzung. Unentſchuldigt fehlten je
ein Delegierter der Bauarbeiter, Steinſetzer, Maſchiniſten,
Handlungsgehilfen, Metallarbeiter und Schneider. Entſchul-
digt fehlten: Hoffmann (Metallarbeiter), Dietzel (Arbeiter
Vertreterverein) und Schneider (Transportarbeiter). Die Ein
gabe des Verbandes der Fleiſcher wird an einige Genoſſen zur
Erledigung übergeben. Auf die Bekanntmachung der Glas-
bläſerGenoſſenſchaft zum Bezuge von Chriſtbaumſchmuck wird
entſprechend verwieſen und ſind ſolche Artikel im hieſigen
Konſumverein zu beziehen. Der Beſuch der Jubiläumsfeier
des Holzarbeiter- Verbandes (Zahlſtelle Merſeburg) wurde den
Gewerkſchaften empfohlen. Die Beſtellungen auf das von der
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands heraus-
gegebene Flugblatt zur Abhaltung von Arbeitsloſenverſamm-
lungen und zur Bekämpfung und Linderung der Arbeitsloſig-
teit, ſind an das Gewerkſchaftskartell zu richten, desgleichen
auf die das Timmſche Referat enthaltene Broſchüre.

Zum Puntkte: Stadtverordneten wahl wies Genoſſe
Hey an der Hand des Materials von der letzten Wahl zum
Stadtparlament nach, daß von den eingeſchriebenen Wählern

ſoweit die Liſte die. Zugehörigkeit zur Arbeiterſchaft er-
kennen läßt 436 Wähler der 3. Abteilung ihr Wahlrecht
nicht ausgeübt haben. Da die im geheimen wühlenden
Beamten bei dieſer Wahl alle verfügbaren Kräfte aufgeboten
hatten, mußte der Sieg auf unſerer Seite ſein, wenn dieſe
Lauheit energiſcher bekämpft wäre. Um ſolche beſchämenden
Tatſachen für die Zukunft unmöglich zu machen, müßten ſich
diesmal die Gewerkſchaften gang energiſch an dem Wahl-
kampfe und der zu leiſtenden Arbeit beteiligen. Von den Ge
noſſen Funke, Daniel und Krüger wurden dieſe Ausführungen
in wirkſamer Weiſe unterſtützt und auch die zukünftigen Auf-
gaben des Stadtparlaments beſprochen.

Genoſſe Krüger gab bekannt, daß die Vorſtandswahlen zur
Allgemeinen Ortskrankenkaſſe am 21. November ſtattfinden
und auf der Liſte der Gegner als Vertreter der Arbeiter nur
Werkmeiſter und Beamte verzeichnet ſtehen. Zur Anſchaffung
eines Lichtbilder-Apparates ſoll der Kartellvorſtand mit dem
ZentralBildungsausſchuß in Verbindung treten, desgleichen
zur Feſtſtellung der Unkoſten für die Vortragsabende des Ge-
noſſen Rau Die Anſchaffung eines Brockhaus-Lexikons
wurde wegen der Höhe der Koſten abgelehnt.

Laucha. Stadtverordnetenſitzung. Wegen der hier
eventuell v erbauenden Waſſerleitung ſoll ein Vertreter der

emer erbaugeſellſchaft zu einer in Kürze anzuberaumendena

Sitzung geladen werden, um hierüber einen Vortrag zu halten,
gen d ob eine ſolche gebaut wird oder nicht. Kaufmann

oberk Kannis wurde als unbeſoldeter Beigeordneter gewählt.
Die Vorlage, betr. Gründung einer Wieſenentwäſſerungs-Genoſſen
ſchaft wurde der hohen Koſten wegen und wegen mangelnder Be
teiligung nach längerer abgelehnt. Durch den Neubau
der Bahnſtrecke LauchaKölleda ſind die elektriſchen Kabel verlegt
worden und ſoll die Stadt hierfür die Koſten übernehmen. Man
war jedoch der Anſicht, daß die bauausführende Firma beitragen
müſſe und wurde demzufolge die Lichtkommiſſion beauftragt, nähere

7 einzuziehen. Die Vorlage zwecks Haltung eines
ullen, welche en mehrmals vorgelegen, wurde ebenfalls abge

lehnt. Die Koſten für den Beigeordneten werden auf 3,00 Mk.
pro Tag feſtgeſetzt. Jm Etat iſt ein Geſamtbetrag von 100 Mk.
vorgeſehen, die entſtehenden Mehrausgaben ſind nachzubewilligen
Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Landsberg. Auf zur Stadtverordneten wahl!
Freitag, den 14. November, vormittags 10 Uhr, findet im Rat-
haus die Stadtverordnetenwahl ſtatt. Für die Arbeiterſchaft
kommt nur die dritte Abteilung in Frage. Jn der letzten

noſſe Max Janke als Stadtverordnetenkandidat einſtimmig
aufgeſtellt. Es muß ein Hausbeſitzer gewählt werden. Ein
anderer vorgeſchlagener Genoſſe lehnte ab, weil er fürchtete,
es könne ihm die Hypothek auf ſeinem Häuschen gekündigt
werden. Die kommunalen Zuſtände in Landsberg ſind ja
hinreichend bekannt, weshalb es ſich erübrigt, die Notwendig
keit der Wahl eines Sozialdemokraten noch beſonders hervor
zuheben. Die Tatſache, daß Freitag vormittag 10 Uhr
Wahltermin für die dritte Klaſſe iſt, kennzeichnet recht deut-
lich die Abſicht, den Arbeitern das Dreiklaſſenwahlunrecht noch
unangenehmer zu machen. Weiter wird das Unrecht noch da
durch vergrößert, daß ſeit Jahren die Zuckerfabrik, eine G. m.
b. H., in die Bürgerliſte gebracht iſt. Die Malzfabrik, eine
Aktiengeſellſchaft, und die Zuckexfabrik bilden als ſogenannte
juriſtiſche Perſonen die erſte Abteilung!! Trotz dieſer be
ſonderen Erſchwerniſſe muß der Sieg unſer ſein, wenn nur
die organiſierten Arbeiter am Freitag ihre Pflicht tun.

Gräfenhainichen. Arbeiterſchaft und Stadtverord-
neten wahl. Jn der von der Arbeiterſchaft am Sonnabend ver
anſtalteten Verſammlung, die leider ſehr ſchwach beſucht war,
erklärte der Genoſſe Maaß in ausführlicher Weiſe unſer Kommunal
programm und forderte am Schluſſe ſeiner Ausführungen auf,
unſere Kanditaten am 18 d. Mts. zu wählen, und zwar ſind dies
David Dölling und Paul Stollberg. Jn der Diskuſſion
ſprach ſich Stadtverordneter Deißner (ein Erſtklaſſiger) dahin aus,
daß, wenn alle dieſe Forderungen, wie ſie Genoſſe Maaß vor
getragen, verwirklicht würden, wir hier mit einen beträchtlichen
Steueraufſchlag zu rechnen hätten. Jhm entgegnete Genoſſe Maaß,
wenn man Rechte hätte, man auch gern Pflichten übernehme.
Genoſſe Stollberg ſprach ſich dann in kurzen Worten dahin aus,
ſtets voll und ganz das Jntereſſe der 3. Abteilung zu vertreten.

Eilenburg. Nachleſe zur Stadtverordnetenwahl. Wie wir bereits berichteten, iſt bei der Stadtver-
ordnetenwahl in der dritten Abteilung ein glänzender Sieg
erfochten worden. Von 1190 abgegebenen Stimmen erhielten
die ſozialdemokratiſchen Kandidaten 817. Unſere Stimmen-
zahl vermehrte ſich ſeit der letzten Wahl um 126, während die
Gegner 140 Stimmen einbüßten. Alſo ein Reſultat, mit dem
wir wohl zufrieden ſein können und mit dem den Gegnern wohl
alle Hoffnung geraubt iſt, jemals wieder in der dritten Ab-
teilung ernſthaft als Wahlgegner in Betracht zu kommen.
Aber es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß auch wir noch
mindeſtens 100 Stimmen mehr erhalten konnten, wenn jeder
Arbeiter ſeine Pflicht getan hätte. Wenn auch zugegeben wer-
den ſoll, daß manche aus Furcht vor dem Druck der Unter-
nehmer der Wahl fernblieben wenigſtens befürchteten dieſe
Nichtwähler, daß dem ſo wäre ſo glauben wir doch, daß
die meiſten nur übertriebene Angſt vom Wahltiſch ferngehalten
hat. Am lächerlichſten wirkte die Obſtruktion einiger ſoge-
nannter „Vorarbeiter“. Unter jenen befinden ſich Leute, die
nur durch die Macht der Organiſation vor einiger Zeit im
Betriebe gehalten werden konnten. Andere konnten ſich früher
gar nicht genug aufregen, daß Leute ihre Geſinnung angeblich
dem Geſchäfte anpaßten und dieſerhalb ſogar Artikel in der
Parteipreſſe veröffentlichten. Ein derartiger Mangel an
Logik dürfte wohl ſelten vorkommen. Abgeſehen von dieſen
unliebſamen Erſcheinungen hat aber die Eilenburger Arbeiter-
ſchaft ſonſt ihren Mann geſtellt und hoffentlich werden auch zur
nächſten Wahl bei den jetzigen Nichtwählern die Vernunfts-
gründe ſiegen. Die nächſte Wahl wird vorausſichtlich nächſtes
Frühjahr ſtattfinden, da vom 1. April 1914 ab das Stadtver-
ordnetenkollegium ſtatt bisher 24, dann 80 Stadtverordnete
zählen ſoll. Da dadurch auch die dritte Abteilung um zwei
Mandate verſtärkt wird, ſo werden vom 1. April 1914 im Stadt
verordnetenkollegium zwei weitere Sozialdemokraten ſitzen.

Eisleben. Wer ſagt die Unwahrheit? Der Arran-
geur aller nationalen Wahlen im Mangfeldiſchen iſt der Berg-
direktor Ludwig. Daß er auch bei den bevorſtehenden Stadt-
verordnetenwahlen, reſp. bei der Aufſtellung „geeigneter“
Kandidaten, tätig geweſen ſei, wurde allgemein angenommen.
Wie erſtaunt war man aber, als man eine Erklärung des ſonſt
ſo rührigen Bergdirektors zu Geſicht bekam, die er in den
bürgerlichen Zeitungen veröffentlichte. Darin erklärt der
Herr folgendes: „Der Aufſtellung des Herrn Knöſel, wie auch
der Nichtaufſtellung des Herrn Gelbke durch den Reichstreuen
Verband ſtehe ich vollſtändig fern.“ Nun dürfte eben
Herr Gelbke nicht Herr Gelbke ſein, um ſich dadurch abſchrecken
zu laſſen. Er zwang die bürgerlichen Zeitungen zur Annahme
eines Eingeſandts gegen den Bergwerksdirektor Ludwig, in
dem es heißt: „Am Dienstag, den 21. v. M., morgens, kam
Herr Knöfel zu mir in den Laden und ſagte mir, daß ihn eben
telephoniſch Herr Abteilungsdirektor Ludwig hinbeſtellt habe,
um mit ihm über die Stadtverordnetenwahlen zu ſprechen.
K. hat mir bei ſeinem Zurückkommen denn auch teilweiſen
Beſcheid gebracht und erklärt, daß Herr L. nicht wieder an-
nehme und Herrn Direktor Scholz empfohlen habe. Mit dem
anderen wollte K. nicht recht mit der Sprache heraus. Warum?
Dies iſt der Sachverhalt.“

Das ſind Blüten des Kampfes um das bis jetzt innegehabte
Mandat. Hätte G. während ſeiner Tätigkeit als Stadtver-
ordneter ſo gearbeitet, wie er ſein Mandat verteidigt, ihm
wäre dieſer Kampf erſpart geblieben. Wir erſuchen die Ar-
beiterſchaft ſich nicht verblüffen zu laſſen. Selbſt wenn noch
ſo viele „furchtloſe Wähler“ zur Wahl Gelbkes auffordern. Für
die Arbeiterſchaft kommen nur die bekannten Arbeiterkandi-
daten in Betracht.

Mansfeld. Vom Luther-Denkmal. Vorigen Sonntag
fand hier mit dem üblichen Tamtam die Einweihung eines Luther-
Denkmals ſtatt. Wie das Geld durch direkte-und indirekte Steuern
zuſammengebracht worden iſt, haben wir bereits geſchildert. Wir
hätten an ſich gegen den Bau von Denkmälern gar nichts ein
zuwenden, da ja die Kunſt gepflegt werden ſoll, aber bei der
Koſtenaufbringung ſollte man wenigſtens diejenigen verſchonen, die
im Kampf ums Daſein ſo ſchon ſchwer zu kämpfen haben. Wir
waren der Meinung, da ja Luther immer als Sohn der Mansfelder
Bergarbeiter geprieſen wird, daß bei dieſer Feier die Mansfelder
Bevölkerung auch zahlreich teilnehmen würde. Aber weit gefehlt.
Wie bei jeder Feier, die von den Patrioten inſzeniert wird, haben
auch diesmal unſere Herrſchenden mit Schmerzen ſehen müſſen,
daß das wirkliche Volk mit ihnen nichts gemein haben will. Selbſt
die ſpaltenlangen Artikel und der Hinweis, daß viele große Ehren-
gäſte kommen würden, haben nicht dazu beitragen können, daß das
denkende Volk an der Feier teilnahm. Was hätte denn auch die
denkende Arbeiterſchaft an den Ehrengäſten, unter denen ſich der
ziemlich ſpät zum lutheriſchen Glauben bekehrte Urgermane Arcndtnatürlich auch befand, erſehen ſollen Schon der Hinweis auf

dieſen Namen bedeutete der Arbeiterſchaft, daß ſie hier nicht hin

er des Sozialdemokratiſchen Vereins wurde Ge- roße Lobgehörte. Bei der Feier wurden, wie zu erwarten war

A nen dabeireden auf Luther gehalten. Aber die Feiernden ſche
vollſtändig vergeſſen zu haben, daß Luther derjenige war, der, als
das Volk ſeine Worte in die Tat umſetzen und die von ihm ge
predigten Freiheiten auch wirklich haben wollte, den Fürſten befahl,
doch mit Feuer und Schwert dreinzuſchlagen. Nach dieſen Worten
u urteilen, ſcheint uns Luther doch nicht der Mann geweſen zu
ein, als der er bei der Feier geſchildert wurde.

Rieſtedt. Jn Aufregung verſetzt wurden Anfang Juli d. J.
die hieſigen Bewohner durch die Kunde, daß ein bei dem Land
wirt Haſe hier bedienſtetes Mädchen ihr neugeborenes Kind ge
tötet hätte. Bald erſchien auch der Gendarm und brachte das
Mädchen nach dem Sangerhäuſer Gefängnis. Am Montag hatte
ſich das Mädchen, namens Anna Schincke aus Großvwerther,
vor dem Nordhäuſer Schwurgericht wegen Kindesausſetzung
mit Todesfolge zu verantworten.

Aus der bar dein die. wegen Gefährdung der Sittlichkeit
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtandfand, können wir folgendes
hervorheben. Die u trat, nachdem ſie 6 Jahre beim
Schulzen Becker in Kleinwerther in Dienſten geſtanden, beim
Landwirt Haſe hier als Dienſtmädchen am 17. Dezember v. Js.
ein. Sie befand ſich ſchon damals in anderen Umſtänden. Wohl
wurde die Herrſchaft auf den Zuſtand des Mädchens aufmerkſam,
da letzteres aber immer beſtritt in anderem Zuſtande zu ſein, legte
man weiter kein Gewicht darauf. Als ſich nun in der Nacht zum
5. Jnli d. Js. die Herrſchaft zu einem Vergnügen in Sanger-hauſen beſand, gab das Mädchen einem Kinde das Leben. Nach

der Geburt warf ſie den kleinen Wurm in den Abort, wo er nach
1 Tagen noch lebend von einem Knechte aufgefunden wurde.
Trotzdem nun das Kind ein Mädchen durch die ſofort ge-
ruſene Hebamme gereinigt wurde, ſtarb es einige Stunden darauf
an Ermattung. Das Dienſtmädchen, das man ſofort im Verdacht
hatte, geſtand die Tat ein und wurde verhaftet. Es wurde noch
feſtgeſtellt, daß das Mädchen am Morgen nach der Geburt einige
Körbe Spreu in den Abort und auf das Kind geſchüttet hatte.
Die Angeklagte gab mit itränenerſtickender Stimme die im Anklage-
beſchluß niedergelegten Beſchuldigungen zu und gab auch über die
einzelnen Vorgänge Aufſchluß. Sie habe ihren Zuſtand bei der
Herrſchaft deshalb verheimlicht, weil ſie ſich vor ihren Eltern ge
ſchämt habe.

Jn der Beweisaufnahme wurden die Ausſagen des Mädchens
noch ergänzt. Die Eheleute Haſe bezeichneten die Angeklagte als
ein tüchtiges, gutes und arbeitſames Mädchen, während ihr früherer
Arbeitgeber von einem liederlichen Lebenswandel ſprach, den das
Mädchen geführt haben ſoll. Der Kreisarzt Dr. Pantzer-Sanger-
hauſen hat die kleine Leiche obduziert und feſtgeſtellt, daß das Kind
ausgetragen und lebensfähig war. Es iſt an Mangel an Pflege
geſtorben. Der Vertreter der Anklage plädierte auf Kindesmord
unter Verneinung mildernder Umſtände. Ein Mädchen, das mit
ſolcher Ueberlegung und Geriſſenheit gehandelt und einem Kinde
ſolch qualvolle Stunden bereitet habe, verdiene keine Milde. Der
Rechtsbeſtand erſuchte um Bejahung der mildernden Umſtände.
Milderungsgründe ſeien im weiteſtem Maße vorhanden. Nach
dem Spruch der Geſchworenen iſt die Angeklagte des Kindesmordes
unter Zuſagung mildernder Umſtände ſchuldig. Das Gericht
erkannte auf 3 Jahre Gefängnis.

Oſtrand. Jn letzter Stunde ergeht hiermit nochmals die
Aufforderung an die Arbeiterwähler, das keiner von der Wahl
fernhleibt. Stehe keiner zurück, zeigt das ihr gewillt ſeid, alles
daran zu ſetzen, und vor materiellen Nachteilen nicht zurückſchreckt,
wenn es gilt unſere Sache zum Siege zu verhelfen. Alſo noch
mals alle Mann für Mann an den Wahltiſch, d unſer Kanditat
Genoſſe Manig als Sieger hervorgeht. uf zur Stadt
verordneten-Wahl!

Kleinleipiſch. Sonnabend, den 15. November, abends 8 Uhr,
Parteiverſammlung bei Gaſtwirt Henſel.

Targau. Eine Parteiverſammlung findet morgen, Mittwoch,
abend beim Genoſſen Pinſchke mit wichtiger Tagesordnung ſtatt.
Beſonders ſeien die Genoſſinnen eingeladen, da dieſelben aus ihren
Reihen eine Genoſſin wählen ſollen, welche die in Halle ſtatt
findende Frauenkonferenz beſucht.

M

Stadtverordnetenwahl.
Bis heute mittag 1 Uhr wurden in der dritten Abteilung

folgende Stimmen abgegeben:

le

Be zirke S 2 sS V
J. Ratsteller 1660 212 149 33

II. Pfälzer Schießgraben 1615 250 160 52
III. Jnnungshaus, Glauchaerſtr. 1661 482 130 54
IV. Schweizerhaus 1793 460 185 85
V. Jonasquelle, Ladenbergſtr. 1655 313 243 85
VI. Schultheiß, Merſeburgerſtr. 1719 424 147 44

VII. Thomaſiushalle, Streiberſtr. 1911 258 292 106
VIII. Kaiſer-Wilhelms-Halle 1561 170 293 91

IX. Ruſſiſcher Hof, Delitzſcherſtr. 1540 118 309 68
X. MüllersHotel, Krukenbergſtr. 1597 116 291 78

XI. Aktienbrauerei, Deſſauerſtr. 1812 142 376 116
XII. Auguſtinerbräu, Mittelſtr. 1253 160 143 30
XIII. ThaliaSäle, Geiſtſtr. 1702 215 241 *66
XIV. Kaiſerhof, Reilſtr. 1893 164 377 148

Vororte:
XV. Zum Mohr, Burgſtr. 2327601 211
XVI. Saalſchloßbrauerei 2334 602 178

Die für Spröte abgegebenen Stimmen ſind in der bürgerlichen
Stimmenzahl mit enthalten.

Jnsgeſamt haben demnach Stimmen erhalten:
Sozialdemokraten 3494,
Bürgerliche 3356 (davon Spröte 1056).
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für Quaker Oats Konsumenten
Quaker Oats Pakete enthalten Gutscheine, für welche wert-
volle, schwer versilberte Löffel gänzlich kostenlos erhältlich
sind. Diese Löffel tragen keinen Reklameaufdruck, sind
von gosser Haltbarkeit und eine Zierde für jeden Tisch.

7

Gratis Löffel

M. 0.50
Fleisch ist teurer, trotzdem aber nicht wertvoller als viele billigere
Nabrungsmittel.
Paket Kkostet nur 42 Pf.
in leichtverdaulicher

Reklameaufdruck.
W

Form als

Genaue Abbildung in G
Naturgrösse. Ohne

anstatt M. 1.00
Das billigste von allen ist Quaker Oats ein grosses

Dabei gibt Quaker Oats mehr Naäahrkraft
Fleisch. bei doppelter Ausgabe.

Kaufen Sie ein Paket und kochen Sie
den Inhalt nach den Rezepten 50-
dann beobachten Sie, wie gesund,
krättig und 2ufriedengestellt Ihre
Familie sein wird und wie sich
Ihre Haushaltungskosten verringern.
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w jetzt
z. Urnteg

Miete und Einkommen
Die Wohnung iſt wohl das wichtigſte Bedürfnis der menſch-

lichen Exiſtenz. Selbſt Nahrung und Kleidung müſſen dieſem
Lebensanſpruch gegenüber bis zu einem gewiſſen Grade zurück
treten. Hieraus folgt, daß je die Aufwendungen für die
Mieten ſind, um ſo mehr die Ausgaben für die anderen Be
dürfniſſe zurücktreten müſſen. Durch den Bodenwucher, die
Bauſpekulation uſw. ſind die Preiſe für die Wohnungen,
namentlich die Arbeiterwohnungen, ſtark in die Höhe getrieben.
So kommt es, daß in den niedrigen Einkommenſtufen die
Wohnungsmiete einen übermäßig großen Teil des Einkom
mens verſchlingt. Je höher das Einkommen wird, um ſo ge-
ringer iſt die verhältnismäßige Ausgabe für die Wohnung.

Ueber den Anteil der Wohnungsmiete am Aufwand für die
Lebenshaltung ſind ſchon viele Statiſtiken aufgeſtellt worden.
Zunächſt unternahm der ehemalige Direktor des Statiſtiſchen
Amtes der Stadt Berlin Unterſuchungen nach der Richtung.
Er ſtellte an umfaſſendem Zahlenmaterial feſt, daß die Be
friedigung der primitiven Lebensbedürfniſſe im großen und
ganzen bei den kleinen Einkommen einen größeren Teil dev
Geſamteinnahmen beanſprucht als bei den hohen Einkommen.
Man nannte dieſe Ergebniſſe das Schwabeſche Geſetz. Andere
Statiſtiker kamen zu den gleichen Reſultaten. Den Haus-
agrariern find dieſe Tatſachen natürlich ſehr unbequem. Durch
ihre Wortführer und Schriften (vergl. die des Schutzverbandes
für deutſchen Grundbeſitz) geben ſie ſich alle Mühe, das
Schwabeſche Geſetz umzuſtoßen. Sie wollen alle möglichen
„Fehlerquellen“ entdeckt haben.

Sie wenden ein, daß die nach der Einkommenſteuer Ab-
ſchätzung vorgenommene Feſtſtellung des Einkommens ungenau
ſei. Das wirkliche Einkommen ſei in der Regel höher. Aber

dieſe „Ungenauigkeit“ iſt bei den hohen Einkommen beſonders

d dhu-

Die billigsten

Stoff-Reste
für Damen-, Herren- und

Kinder- Bekleidung
kauft man nur in prima

Qualität bei
Emil Keil,

Reesenorstr. Id, parterre.
lerhge Schürzen, Tisoh-,

Partelschriften winn.

I9 o

Bleiben Sie ehrlich
in Ihrem Urteil und Sie werden nach einmaligem
Versuch zugeben, dass Sie

nie besser gewaschen
haben, wie mit Persil.
brauchen und loben es täglich!

Uederall erhältlich, nie lose, nur in Originel-Pakelen.

ersildas seibttätige
Waschmiftel

Der qrosse Erfolg
HENKEL Co., DOSSELDORE.

Auch Fabrikanten dar allbeliebten

groß. Bei den Arbeitern kann jeder Pfennig berechnet werden
und wird es auch; bei den Reichen aber nicht. Das Argument
ſpricht alſo nur zugunſten des Schwabeſchen Geſetzes. Jm
weiteren verlangen die Hausagrarier, daß bei den Berech
nungen nicht nur die Einkommen der Haushaltungsvorſtände,
ſondern aller Familienangehörigen herangezogen werden. Die
Herren wiſſen eben, daß dadurch das Sinkommen der Arbeiter
familien höher wird, die Familienangehörigen der Beſitzenden
arbeiten ja doch nicht mit. Vielfach arbeiten ſogar die „Haus-
haltungsvorſtände nicht. Die verlangte Aenderung der Stati
ſtik beweiſt alſo nichts zugunſten des Bodenwuchers. Und wenn
noch auf die Untervermietung hingewieſen wird, ſo iſt zu be
merken, daß faſt alle Städte die Wohnungen, in denen After
mieter vorhanden ſind, aus der Statiſtik weglaſſen. Jn der
gleichen Weiſe ſind auch alle übrigen Einwände hinfällig.

Die neueren ſtatiſtiſchen Erhebungen beweiſen denn auch
alle die Richtigkeit des Schwabeſchen Geſetzes. Jn Breslau
entfallen bei den Leuten mit 420 bis 600 Mk. Einkommen 26,6
Prozent und bei denjenigen mit 600 bis 900 Mk. Einkommen
22,4 Prozent des Einkommens auf die Miete. Dagegen wen-
den die Beſitzer eines Einkommens von 3600 bis 4800 Mk. nur
15,7 Prozent und die eines ſolchen von 60 000 Mk. nur 2,6
Progent desſelben für die Miete auf. Eine vor zehn Jahren
aufgenommene Statiſtik hatte für die Arbeiter weſentlich gün
ſtigere Ergebniſſe. Jn Leipzig zahlten die Leute mit 400
bis 500 Mk. Einkommen 29,2 Prozent und die mit 500 bis 600
Mark Einkommen 27,9 Prozent desſelben für die Miete. Da-
gegen zahlten die Perſonen mit 8700 bis 4000 Mk. Einkommen
nur 15,1 Prozent und die mit 9400 bis 10000 Mk. nur 10,5
Prozent an Miete. Jn Schöneberg zahlten von den Woh-
nungsinhabern mit einem Einkommen von 900 bis 1050 Mk.
ein Viertel mehr als 17,2 Prozent des Einkommens, von den
mit 1650 bis 1800 Mk. ein Viertel mehr wie 18,1 Prozent. Jn

W
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Eſſen zahlten von den Beſitzern eines Einkommens von 800

bis 700 Mk. ein Viertel mehr wie 27,0 Prozent, von denen wit
1050 bis 1200 Mk. ein Viertel mehr wie 10,4 Prozet. Jn
Hamburg betrug in der unterſten Einkommenklaſſe im
Jahre 1868 die Miete 10,0 Progent vom Einkommen, im
Jahre 1901 aber 24,7 Prozent. Mit Einrechnung des Ein
kommens der Familienangehörigen zahlten in Zittau die
Familien mit 400 bis 500 Mk. Einkommen 109,5 Prozent, die
mit 2500 bis 8000 Mk. nur 12,8 Prozent desſelben für Miete.
Jn Rieſa waren die entſprechenden Zahlen ſogar 228 bezw.
10,8 Prozent, in Reichenbach i. V. 21,8 bezw. 12,1 Pro-
zent uſw.

Jedenfalls zeigen die Zahlen deutlich die Dringlichkeit einer
Reform unſeres Wohnungsweſens. Davon ſollten ſich die ge
ſetzgebenden Stellen auch nicht abhalten laſſen, trotz der Ab
wehrkämpfe der Bodenſpekulanten.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Parteiquittuug.
Für die Parteikaſſe gingen folgende Beträge ein: Ueberſchuß

vom RichtſchmausVolkspark 3,50
Mk., Löbejün 1,75 Mk., Lieskau 12,80 Mk., Beeſenlaublingeu
41,20 Mk., H. H. 0,20 Mk., Jungmann 0,96 Mk

Mk., G. G. zur Agitation 0,65

Das Parteiſekretariat
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Millionen Hausfrauen

T

Henkel's Bleich-Soda.

von 4.40 Mk. an. z o
t 7 Meine Rabattkarten werden nicht nur im Dezember, sondern 5

e e 3 Vorzügliche Schlüterhrot und Schrothrot. abett Unter lagen ren Als neuestes: Feingte Pfannkuchen. kann

ehe Brotfabrik Karl Müller,15 /e Friedrichstrasse 32. vielen Fernsprecher 728. 15 W 7

erwe J. v. 70 Pfa. an Z. Gr. Brannenstr. 65, Oleariusstr. 4 (am Hallmarkt). 7
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in großer Auswahl billigſt.
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ends:

Paul Baugrmann
Tegpn OJegriusctrasce 3

empfiehlt

ff. Fleisch- und Wurstwaren.
eden Morgen: Warmes Pökelfteiseh.

arme Knoblaucehwurst.
Spezialität:

Hausschlacht. Wurstwaren.

(direkt am
Hallmarkt)

Telzyhon
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fraun
erhalten b. kr. Störung, Blut-
ſtochpns. Weißſluß, alle aner

nnten rä ſanitäreArtikel, valepegrat billigſt
von der GeI. Gnal deinzaby Wagen

zum Wlegen h
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Velah

H. Böhlert“s
Roßschlächterei,

Glauchaerstrasse 75
(dicht an der Glauchaiſch. Kirche)

empfiehltFrich, Raden Eedechter

lenie ſagten Knie
ſowie alle Arten

T Vursktwaren
in bekannter Güte. D. O.

ſöveiirauspoſte jeder Art [4178
beſorgt billigi

R. Weihmann, Bernhardystr. 35.

Die Hausfrau zur Freundin sprieht:
Meine Wäsche hält jetzt nicht.
Ieh kann es nicht begreifen,
Verwendest Du wohl soharfeseifen?
Bei meiner Wäsche gibt's das nit,
leh wasehe nur m. rault
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Arbeitsmartkt
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P. MorlebeolK,
Böttcher- Waren deu

Kleine
h

Man hat viel dabei gespart,Denn Hydraulith ist mild u. hart. So r r g t
WVeberaii erhaitlieht o. Wüxre, 42

Triftſtraße 2.

BEEDHATISHDs

OHNE MEDIZIN GEHEILT
durch neues W 88ensehaftliches Mittel.

Senden Sie uns solort Ihren Namen und
Adresse und Sie werden einen Wert von

Mk. 5- 6RATIS
zUR PROBE ERHALTEM.
Unsere antiseptischen Pflaster

werden direkt auf den grossen
Schweissporen der Fusssohlen ge-
tragen und heilen Rheumatismus
in allen Teilen des Körpers, in-
dem sie die Harneäure, welche ja
die Schmerzen verursacht, aus dem
Organismus vertreiben. Durch
diese Pflaster sind schon Tausende

sogar Leute von über 80 Jahren
geheilt worden und Viele Kön-

nen jetzt ihre Krücken beiSeite las-
sen, nach-

dem sie
von jahre

pfangen
wir Zeugnisse von Patienten aus
der ganzen Welt. Zum Beispiel:

Duisburg-Meiderich, Bergsetr. 68.
Euer Wohlgeboren!

Teile Ihnen mit, dass ich von
Ihren Pflastern vollständig geheilt
bin. Vor Anwendung derselben
musste ich immer einen Stock
brauchen, wenn ich nur 5 Minu
weit gehen wollte, aber sohon nach
dem ersten Paar Konnte ich ihn
beiseite lassen, Ich habe bis heute
keine Sohmerzen mehr c
und kann Ihnen daher für Ihre
Hilfe nicht genug danken.

Frau W VWVE. FELILER.
Durch den enormen Erfolg un-

seres Mittels ermutigt, haben wir
uns entschlossen, jedem Rheuma-
tismus-Leidenden einen Wert von
Mk. vollständig gratis zusenden. Wir verstehen unter
Gratis in der Tat auch „gratis“.Senden Sie uns einfach Ihren

Namen und Adresse. Schreiben
Sie an: MAGIC FOOT DRAFT
Co. 11, Pemberton Row, London,
Engiland. Senden Sie Kein Geld,
keine Marken, einfach diesen Aus-
sechnitt und sehreiben Sie, ob es
für einen Herrn oder eine Dame
ist. Briefporto nach England ist
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Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 1121 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.

Il
Sie speisen gut, eppetitlich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiterschaft.

Reichhaltiger, kröftiger und
z wohlschmeckender, guter

Mittagstisch
von 50 Pfg. an. f.

W 222232237222222220 222223222222222:

Meine Bruchbänder halten alle
Brüche, auch veraltete schwere
Fälle, sicher zurüäcok, ohne zu
belästigen. Bruchleidende finden
dureh mein allseitig glänzend
anerkanntes Rrwehband
4750 endlich den
erhofften zufriedenstell. Erfolg.

Viele Danksechrefben.

E. Kortzscher
Bandagist,

Krankenkassen-Lieferant,

wntere Let ratragse 26
(nicht FEoke Poststrasse)

und Grosse UVirichatrasse 63
(vis-à-vis Arnold Troitaseh).
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Wenn der Fabrikant ſeine Ware „Wuk“

flalle, I2. Dovember

völlig elend iſt der tät'ge Menſch nie;
Und Datur in ihrer wilden Schönheit
teilt die Seele ſelbſt des Leidensvollſten.

Plaiten.

Wie unſere Worte geworden ſind.
Wer einmal in einem Buch geleſen hat, das vor vielen hun-

dert Jahren gedruckt worden iſt, ja wer nur einmal Luthers
Bibelüberſetzung, wie ſie urſprünglich ausſah, eingeſehen hat,

der wird gemerkt ihaben, wie ſchnellen und wie vielfachen
Wandlungen unſere Sprache ausgeſetzt iſt. Es iſt ein ewiges
Werden und Vergehen. Alte Worte ſchwinden oder erhalten
eine neue Geſtalt; neue Worte werden aus den bekannten ab-
geleitet oder ganz neu gebildet; ältere Formen werden durch
r erſetzt: Es ſcheint ein gewaltiges unüberſehbares
Chaos.

Und doch, ſo ganz unüberſehbar iſt es nicht. Forſcheraugen
haben es nach allen Richtungen hin durchdrungen, Gelehrten-fleiß hat die verſchiedenen Wörter und Formen nach der Zeit

ihrer Entſtehung und ihres Vergehens geordnet, kühner
Scharfblick hat beſtimmte Geſetze gefunden, nach denen dieſes
Werden und Vergehen vor ſich gegangen iſt. Nicht alle dieſe
Geſetze ſind undurchbrechbar. Nicht in eiſernen Ketten lebt
die Sprache, ſie iſt leicht beweglich, ſchmiegſam, durchbricht
wohl die Regel auf dieſe oder jene Art. Nicht alle Erſchei-
nungen ſind auch bisher geſetzmäßig erklärt. Nicht alles läßt
ſich überhaupt erklären. Wer will es in beſtimmte Regeln
faſſen, wenn einzelne Worte allmählich ſeltener gebraucht,
ſchließlich ganz vergeſſen werden, wer will gar dafür Gefetze
aufſtellen, wenn die Willkür einzelner Menſchen neue Wörter
hildet, wie es gerade in neuerer Zeit ſo häufig vorkommt.
Wenn ein Entdecker ſeiner Entdeckung einen klangvollen
kurzen Namen gibt, den er einfach aus den Fingern ſaugt, ſo
iſt da natürlich von keinem Geſetz des Werdens dieſes Namens
zu ſprechen und doch kann dies neugebildete Wort bald ſo in
die allgemeine Sprache übergehen, ſo oft gebraucht werden,
daß keiner mehr das Willkürliche dieſes Wortes empfindet.

nennt, weil ſie
Würze und Kraft geben ſoll (man verbinde die drei Anfangs-
buchſtaben und was ſolche Spielereien mehr ſind, ſo fühlen
wir ja wohl noch alle, dieſes „Wuk“ iſt ein künſtlich gebildetes
Wort; aber auch unſer „Gras“ iſt rein willkürlich von ſeinem
Entdecker benannt worden, und doch wird heute keiner mehr
dieſes Wort als künſtliche Bildung anſehen. Solche Bildungen
nun ſcheiden natürlich aus, wenn von dem geſetzmäßigen
Leben der Sprache die Rede iſt.

Das ganze Gebäude unſerer Sprache, wie es heute ſo reich-
geſchmückt und ſo gewaltig daſteht, in ſeiner Entſtehung zu
ſchildern das kann nur die Aufgabe eines Rieſenwerkes,
langer Jahre, ja vielleicht eines ganzen Menſchenlebens ſein.

Aber wenigſtens ein paar der Steine, aus denen es ſich
aufbaut, mögen hier beſchrieben ſein.

Wenn wir ſo eins unſerer Wörter hernehmen ganz
gbeich, welches, ſo wollen wir wohl zugeben, daß es gewiſſe
Aenderungen im Laufe der Zeit erfahren hat und wahrſchein
lich weiter erfahren wird aber werden auch alle ſo ſchnell
beiſtimmen, wenn es heißt, ziemlich alle dieſe Wörter: Blume,
Sohn, Schweſter, Haus und weiß Gott welche ſonſt noch
immer, ſind eigentlich gar nicht einzelne Wörter, ſondern eine
Reihe von verſchiedenen, die nur allmählich ganz zuſammen
gewachſen ſind um dann, ſo zuſammengewachſen, noch viele,
viele Aenderungen, Kürzungen und Längungen durchzu-
machen Dieſe Zuſammenziehungen ſind freilich zumeiſt
ſchon in ſehr, ſehr alter Zeit erfolgt in einer Zeit, da man
noch gar keine Schrift kannte. Ja, wird man fragen, wie weiß
man aber dann, daß es urſprünglich überhaupt mehrere Wör-
ter waren, wenn uns doch gar nichts Geſchriebenes aus jener
Zeit erhalten iſt? Da iſt nun zu bedenken, daß unſere Ge
lehrten ſich nicht bloß auf die deutſche Sprache beſchränkt
haben. Die deutſche Sprache iſt nämlich nur ein Zweig von
einem großen Sprachſtamm, dem indogermaniſchen. Da
irgendwo im Jnnern Aſiens ſaßen vor Jahrtauſenden einige
Volksſtämme mit einer gleichen oder wenigſtens noch ver-
wandten Sprache. Allmählich wurde ihnen ihr Gebiet aber
zu eng, und einzelne Teile fingen an auszuwandern. Sie
zogen nach Weſten, immer weiter und weiter, und beſiedelten
allmählich wohl im Laufe von vielen Jahrhunderten ganz
Europa, indem ſie die Urbewohner bis auf geringe Reſte aus-
rotteten oder ſich angliederten. Die Teile, die zuerſt ausge-
wandert waren, ließen ſich von den Nachdrängenden nach Spa-
nien, Jtalien, Griechenland ſchieben; wir nennen ſie „Ro
manen“, andere ſiedelten ſich ſchließlich im heutigen' Frank-
reich und in England an (die „Kelten“), ein dritter großer
Zug nahm Deutſchland und Schweden in Beſitz („Germanen“),
ein vierter ſchließlich breitete ſich auf Rußlands Steppen aus
(die „Slawen“). Sie brachten alle ein und dieſelbe Sprache
mit; eber jetzt, wo ſie weit von einander entfernt ſiedelten,
jeder Stamm auf anderem Boden, in anderem Klima, mit be-
ſondern Gewohnheiten da nahm auch ein jeder Zweig ihrer
urſprünglich gleichen Sprache eine getrennte Entwicklung.
Später beeinflußten ſie ſich auch wohl wieder, wenn die Völker

etwa in Verkehr mit einander traten (man bedenke nur, wie
viele Wo unſere Nachbarn erſt aus Ftalien, dann, imMittelalter, aus Frankreich bei uns in Deutſchland eingeführt
haben, die uns heute teils ganz geläufig ſind, teils immer noch
fremdartig erſcheinen); im allgemeinen aber lebte doch jede
Sprache für ſich, ſpaltete ſich vielleicht noch wieder in einzelne
Abarten (man denke an unſer Hochdeutſch und Plattdeutſch,
den ſächſiſchen, bayeriſchen, ſchwäbiſchen Dialekt uſw.), und
heute wird das ungeübte Auge ſelten noch entdecken, daß z. B.
das Franzöſiſche und das Deutſche auf ein und dieſelbe Wurzel
zurückgehen. Der Gelehrte aber, der die Geſetze kennt, nach
denen ſich hier und dort verſchieden die Urſprache entwickelt
hat, der ſieht durch alle die Abänderungen, die im Laufe der
L hinzukamen, hindurch hier wie dort dieſelben Wortkerne.

enn um dieſe Kerne herum dies und das anders iſt, ſo be
weiſt das nur, daß es nicht urſprünglich zum Worte gehörte,
ſondern ein Wort für ſich war!
Nun iſt das aber auch gar nicht ſo etwas ganz Außergewöhn

liches, daß Worte, die dicht bei einanderſtehen, zu einem Worte
zuſammengezogen werden. Noch heute kommt es vor. Wenn

einer „inwiefern“ ſchreiben will, zögert er wohl, weil er nicht
weiß: Jſt das nun ein Wort oder ſind es noch drei? Und
wenn wir „Gotteskindſchaft“, „Kaiſersgeburtstag“ und ähn-
liches mehr ſagen, dann merken wir wohll auch noch, daß dieſe
Wörter eigentlich aus zweien zuſammengewachſen ſind. Wenn
wir freilich Worte wie „fröhlich“, „gewaltſam“, „brauchbar“,
„glaubhaft“, „Bekanntſchaft“, „Buntheit“, „Jrrtum“ betrach-
ten, werden wir nicht ſo ſchnell mit einer ſolchen Vermutung
zur Hand ſein. Allerdings: neben dem „fröhlich“ ſteht ein
„froh“, neben „gewaltſam“ kennen wir „Gewalt“, neben
„brauchbar“ „Brauch, und ſo fort. Aber ſollte es tatſächlich ſo
ſein, daß jene „Endungen“: „lich“, „ſam“, „bar“, „haft“,
„ſchaft“, „heit“, „tum“ urſprünglich als ſelbſtändige Worte
daneben geſtanden haben? Allerdings! Man bedenke, noch
vor einigen hundert Jahren, im Mittelhochdeutſchen, das man
bis ins 14. Jahrhundert hinein rechnet, waren all dieſe
„Endungsſilben“ als ſelbſtändige Wörter durchaus bekannt;
die Bedeutung, die ſie als ſolche hatten, haben ſie freilich als

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

Endungsſilben zum Teil abgeſtreift, oder ſagen wir lieber „ab
r lich heißt eigentlich Leib, Köacht örper; sam der gleiche,er nämliche; bär furchtbar; haft die Feſſel oder gebunden
schaft die Geſtalt, die Eigenſchaft; heit die Beſchaffenheit;
uom (unter tum) die Satzung. „Fröhlich“ hieß nun etwa
urſprünglich „froh am ganzen Leibe“, bald einfach nur noch
„froh“; „gewaltſam“ entſtand, indem man urſprünglich etwa
ſagte: „wie mit Gewalt“ u. ſ. f. Alles läßt ſich freilich nicht
ſo leicht erklären es handelt ſich da eben um formelhafte Aus
drücke, deren Urſprung weit zurückliegt und deren Bedeutung
ſich bei dem häufigen Gebrauch allmählich gewandelt hat.

Und nun noch ein paar Siebenmeilenſchritte zurück in die
Urzeit, aus der wir keine eigentliche Sprachüberlieferung
haben. Da müſſen wir uns eine große Zahl kleiner Wörtlein
denken, die aber alle ſteif und feſt, unveränderlich wie unſer
„das“, „die“, „er“, „es“, oder ähnliche waren. Ein Teil von
ihnen bezeichnete einen beſtimmten Begriff, den des Blühens,
des Liebens oder was man ſonſt für Beiſpiele wählen will.
Die anderen drückten immer nur aus, was dieſer Begriff an
der beſtimmten Stelle beſagen ſollte, alſo in welchem Verhält
nis er zu dem, was ſonſt im Satze geſagt wurde, ſtehen ſollte.
Bei uns zeigt das heute vor allen Dingen die Endung (und
das Geſchlechtswort): Nun, jene kleinen Wörtlein ſind zum
guten Teil zu unſeren heutigen Endungen geworden (natürlich
nach vielen Veränderungen). Sie traten eben ſo oft und ſo
regelmäßig hinter das eigentliche Begriffswort, daß ſie all-
mählich mit ihm verſchmolzen. Dazwiſchen ſchob ſich dann
noch ein kleines „Ableitungswörtlein“ ein, das den allgemeinen
Begriff feſter umgrenzte. Unter Wort „Blume“ heißt im Alt-
hochdeutſchen „bloma“; im Lateiniſchen heißt es „flös“; b und
f ſind nun, wie jeder Sprachforſcher weiß, nahe Verwandte.
(Man vergleiche z. B., daß man bald „Habanna“, bald
„Havanna“ lieſt.) Vergleicht man nun „flös“ und „blöma“, ſo
zeigt ſich, daß die Uebereinſtimmung nur die drei erſten Buch
ſtaben umfaß. Was folgt? Nur ſie bilden die eigentliche
Wortwurzel, ſie allein machen das Urwort aus, das den Be
griff des Blühens ausdrückte. Wenn das, was im Lateini-
ſchen und Deutſchen folgt, nun ganz verſchieden iſt, ſo liegt
das daran, daß hier und dort verſchiedene Wörtlein im wei-
teren herangetreten ſind. Oder nehmen wir unſer „Sohn“.
Jm Mittelhochdeutſchen heißt das Wort „ſun“, und im Goti-
ſchen. das all die ſchönen vollen Endungen bewahrt hat, die
nachläſſiges Sprechen in ſpäteren Jahrhunderten ganz hat
verloren gehen laſſen. im Gotiſchen alſo heißt das Wort
„ſunus“. Der Sprachforſcher ſtellt feſt, daß wir hier die Reſte
von drei Urwörtern haben. Das eine iſt das Begriffswort,
es reicht über die erſten beiden Buchſtaben: „ſu“. Nun er-
ſchrecke man nicht: Es iſt dasſelbe ſu, das auch z. B. noch in
unſerem Wort „Sau“ anklingt. Der Begriff den es aus-
drückt, iſt eben der des Gebärens. Die Sau iſt ein Mutter-
ſchwein, das Junge gebiert; ein Sohn iſt ein Geborener. An
jene Wurzelſilbe tritt ein „Ableitungswort“, das in ſeinen
Reſten noch erhalten iſt in den beiden Buchſtaben „nu“, und
ſchließlich das Wörtlein, das den Begriff ſinngemäß in das
Satzgefüge einreiht, das nur noch in dem „s“ uns erhalten iſt.

Das klingt nun ja ziemlich einfach, aber ſelbſtverſtändlich
bleiben im einzelnen viele Schwierigkeiten und Unklarheiten.
Ueber manche Fragen ſind ſich die Gelehrten noch keineswegs
einig. Dem Sprachforſcher bleiben noch immer reiche Pro
bleme zu löſen.

Jn ſchlimmen Händen. cr.
Roman von Erich Schlaikjer.

Frau Carlſen war etwas erſtaunt, als Carlſen nach dem
Abendeſſen ſfortgehen wooll'e.

„Er habe ſich mit einigen
Carlſen.

„Dann mußt du auch ordentlich ausſfehen,“ entſchied die
kleine Frau. Es war ganz gut, daß er unter Menſchen kam.
Aber dann mußte er auch eine reſpektable Figur machen.

Für Carlſens Unruhe war die mütterliche Sorge der kleinen
Frau entſetzlich. Es half ihm aber nichts. Er mußte ſich
gründlich bürſten laſſen und einen neuen Kragen umbinden.

Gott ſei Dank, dachte er, als er unten auf der Straße ſtand
das Abbürſten hat kein Ende nehmen wollen.

Er trieb ohne Grund nach dem Hafen hinunter. Vielleicht
weil es dort unten am dunkelſten war. Die Brückenbeleuch-
tung ließ alles zu wünſchen übrig.

Hui, pfiff ihm der Oſt vom Meer herein ins Geſicht.
Ob er nicht eine Wirtſchaſt aufſuchen ſollte? Es war ver-

teufelt kalt. Er ging in eine gemütliche Schenke, die viel von
den Kapitänen der fremden Schiffe beſucht wurde.

„Na, Carlſen,“ ſagte der Wirt, „auch ein wenig unſolide?“
„Ja,“ ſagte Carlſen und ſetzte ſich mit einem Grog in einen

ſtillen Winkel.
Er mußte allein ſein.
„Geben Sie mir noch einen Grog,“ ſagte er nach einer kleinen

Weile. Der heiße Trank tat ihm wohl.
Der Wirt bekam plötzlich Beine Carlſen gehörte ſonſt zu den

ſparſamen Gäſten. Er brachte ihm den Grog und ließ ihn
wieder allein.

Ein bunter Traum zog an Carlſens Augen vorüber. Wie war
es noch alles geweſen? Er hatte in der Tür etwas Weißes
geſehen, eine weiße Bluſe und eine weiße Schürze. Es hatte
ſo heimlich und verſchwiegen dageſtanden. Ob es nicht doch
beſſer war, zu ihr zu gehen? Er konnte ihr ja ſagen, was er
ihr hatte ſchreiben wollen. Es verhandelte ſich mündlich beſſer.
Wenn ſie in der Tür nicht ſein ſollte, konnte er wieder nach
Hauſe gehen. Die Stunde des Zettels war ja vorbei. Vielleicht
war ſie gar nicht mehr da.

Er machte die Augen auf.
genickt.

„Jch möchte zahlen.“
Als der Wirt ihm den Ueberzieher angeholfen hatte, war er

entſchloſſen. Sie war ſicher nicht mehr da; er wollte für alle
Fälle nur einmal durch die Gaſſe gehen. Der Abend war
rabendunkel. Es ſtand gar nichts auf dem Spiel.

„Du haſt mich warten laſſen,“ ſagte die Schwarze, als ſie
ihn in den Hausflur hineinzog. Dann umarmte ſie ihn und
küßte ihn und drückte ihren ſtarken Körper an ihn.

„Komm,“ ſagte ſie dann wie am erſten Abend, und ging die
Treppe hinauf.

Carlſen folgte ihr, während er vor
bebte

„Wann biſt du eigentlich nach Hauſe gekommen?“ ſcherzte
Frau Carlſen beim Morgenkaffee. „Jch habe geſchlafen wie
eine Ratte.

e du mich nicht gehört?“
„Keine Jdee! Ach, man wird ſo ſchön müde in dieſer ge

fegr Zeit!“ Sie ſchüttelte ſich vor molligem Behagen.
s war ein Glück, daß ſie nichts gehört hatte. Die Schwarze

hatte Grog gemacht, es war ſehr ſpät geworden, und Carlſen
war alles andere als nüchtern geweſen.

„Du biſt ſo ſchweigſam,“ nahm die Frau das Geſpräch
wieder auf.

„Es geht mir etwas durch den Kopf.“
„Was iſt es denn?“
„Die Lieferung.“ Es wollte ihm nichts anderes einfallen.

Freunden verabredet,“ ſagte

Der Wirt war in ſeiner Ecke ein-

ſinnlicher Erregung

Hummer 266 1913.

„Ach ja, die Lieferungl“ Frau Carlſen r es ſo gut.
Sie wußte ja, wie ſehr ihr Mann am Geldverdienen hing.

„Du ſollteſt nicht ſo feſt daran deken, mein Freund. Die
Ausſichten ſind nur gering für uns.“

„Man kann nie wiſſen.“
„Jn der Fiſchergaſſe läßt man es nicht zu.“
„Die Marie hat aber doch eine Flaſche Rum gekauft.“ Es

kam mit einiger Beſtimmtheit.
„Was ſagſt du da, Carlſen?“
„Sie hat geſtern einen ſehr teuern Rum geholt.“
„Das wundert mich allerdings.“ Frau Carlſen fiel aus den

Wolken.
„Man ſoll nie zu hart urteilen, das ſiehſt du jetzt wohl ein.“
„An meinem Urteil ändert das nichts.“
„Aber am Geſchäft! Dagmar will mit den guten Leuten

auf gleichen Fuß kommen. Das muß ſie ja auch, wie die
Dinge liegen.“

„Es ſcheint ja wirklich ſo.“
noch immer grenzenlos.

Hoffentlich iſt es ſo.“
„Wie meinſt du das?“
„Es kann auch ein Zufall geweſen ſein. Dem andern Krä-

mer kann der gute Rum en ſein oder etwas Aehn-liches. Jch will mich aber jedenfalls einmal bei Asmuſſen
blicken laſſen.“

„Tu das,“ fiel Frau Carlſen eifrig ein. Es war ihr eine
Erleichterung, daß Lorenz Asmuſſen plötzlich perſönlich auf-
tauchte. Zu den Fäden, die Dagmar ſpann, hatte ſie nun
einmal kein Vertrauen.

„Es iſt auch möglich, daß Asmuſſen ſelber dahinter ſteckt.
Er iſt gutmütig, in ſeinem Haus aber iſt er immer der
Herr geweſen, darauf kannſt du dich verlaſſen. Er iſt ein
rechtſchaffener Mann. Er hat vielleicht geſagt: Carlſen iſt
ein ſtrebſamer Kerl und gehört zur Nachbarſchaft. Daraufhin
hat Dagmar die Mutter unterrichtet. Wir brauchen die
Leute ja auch nicht unnötig zu reizen.“

„Jch habe ſie nie gereizt, Carlſen, aber ich grüße ſie eben-
ſowenig. Das ſage ich dir in aller Beſtimmtheit.“

„Das haſt du auch nicht nötig,“ ſagte Carlſen. Er war
ſchon froh, daß er die Nachricht von der langen Marie ſo gut
u r hatte.Er atmete erleichtert auf, als er unten im Kontor allein
war. Er hatte ſeine ganze Selbſtbeherrſchung gebraucht, um
ein unbefangenes Weſen zu zeigen. Der geſtrige Abend war
wild geweſen, ſehr wild; es hatte ſich bis ſpät in die Nacht
hineingezogen. Die Schwarze hatte Grog gemacht. Sein
Blut geriet in Brand, wenn er an das Gelage dachte. Es war
ſo heiß geweſen, wie er es nie erlebt hatte. Er hatte nur zu viel
getrunken. Der Zucker von dem vielen Grog hatte ihm die
Kehle ausgedörrt, die Zunge klebte ihm förmlich am Gaumen.
Er holte die Portweinflaſche her. Sie hatte ihm geſtern ge
holfen, ſie half ihm, Gott ſei Dank, heute wieder. Er war
ein ganz anderer Menſch, nachdem er zwei Gläſer getrunken

Frau Carlſens Erſtaunen war

hatte. Er machte ſogar einen Verſuch, ſich an die Bücher zu
ſetzen. Auch Briefe harrten der Antwort; aber es ging nicht,
es ging nun einmal nicht. Die Gedanken kamen von der letz-
ten Nacht nicht los. Es war etwas Unerhörtes, das in ſein
Leben gekommen war. Mitunter ging auch ein Schauer der
Furcht durch ſeinen Körper. Dann irrte er wieder wie ein
unſtetes Tier im Zimmer umher; der Anfall kam aber ſelten.
Die Schwarze hatte ihn in dieſem Punkte beruhigt. Es war
keine Gefahr vorhanden. Er ſollte nur wegbleiben, wenn
Dagmar im Hauſe war. Dagmar ſei ein gutes Mädchen, aber
ſie wolle von dieſen Dingen nun einmal nichts wiſſen, weil ſie
mit Lorenz Asmuſſen verlobt ſei. Das war ja auch verſtänd
lich. Wenn er die Freundſchaft der Schwarzen behielt, war
nichts zu fürchten. Dafür mußte er freilich ſorgen. Er mußte
alles dafür aufbieten, wonn es darauf ankam.

Die Furcht war nicht ſo ſchlimm wie geſtern, aber im Zim
mer hielt es ihn trotzdem nicht. Er holte ſich noch einmal
Troſt beim Portwein, aber es wollte nicht n es wollte
nicht gehen. Es fiel ihm ein, daß er zu Asmuſſen gehen
konnte das war ſchließlich ein Geſchäftsgang wie jeder andere.

„Wenn meine Frau nach mir fragen ſollte, ſagen Sie ihr
We ich zu Asmuſſen gegangen ſei. Sie weiß dann ſofort
Beſcheid.
Koy 1mch dachte der Kommis. Die Lieferung ſteckt dir im

opfe
Bei Asmuſſen war es noch leer; die „Börſe“ begann erſt

ſpäter. Es war die tote Zeit, die es an jedem Nachmittage
gab. Dagmar war in der Gaſtſtube allein.

„Nein, wie ich mich freue, daß Sie auch einmal kommen.“
Sie ging ihm ſofort entgegen und reichte ihm die Hand.

„Was darf ich Jhnen bringen?“
„Geben Sie mir ein Glas Bier.“
„Mit einem kleinen Schnaps?“ fragte Dagmar ſchelmiſch.
„Nun, auch mit einem Schnaps!“ Da konnte man nicht

gut nein ſagen.
„Darf ich bei Jhnen Platz nehmen?“ Sie brachte das Ge

Carlſen wurde ganz verwirrt. Er
wünſchte und lächelte ihn an.

„Selbſtverſtändlich!“
wurde im allgemeinen nicht verwöhnt.

„Sie wiſſen gar nicht, wie ſehr ich mich freue, daß Sie
einmal bei mir ſind.“ Sie hatte ſich dicht zu ihm geſetzt und
ſchlug einen vertraulichen Ton an.

„Jn meinem letzten Schuljahre begannen Sie mit dem
Laden, wiſſen Sie noch? habe oft zu meiner Mutter
geſagt: Carlſen iſt ein netter Menſch geweſen; es iſt ſchade,
daß man ihn ſo wenig ſieht.“

„Was macht Jhre Mutter?“ ſagte Carlſen, um Teilnahme
zu verraten.

„Na, es könnte beſſer ſein. Sie hat etwas mit dem Herzen
wiſſen Sie. Jch habe eine Zeitlang zu Haufe geſchlafen, aber
es iſt mir zu umſtändlich geworden. Ich ſtrenge mich zu ſehr
bei der Arbeit an; ich kann nicht alles Mögliche daneben haben.
Wenn ſie einen ſchlechten hat, ſchickt ſie am Abend her
t Dann bleibe ich die Nacht bei ihr. Mehr kann ich
ni un.“„Selbſtverſtändlich,“ ſagte Carlſen. Er wußte alſo jetzt,
warum Dagmar zu Hauſe ſchlief. 8

„Jch habe oft gedacht: Sollte Carlſen nicht einmal kommen?
Aber wer nicht kam, war Carlſen. Sie ſitzen zu viel zu Hauſe.“

„Das könnte wohl ſein,“ meinte Carlſen.
„Beſtimmt! Die Kunden kommen doch nicht von ſelber. Jch

habe es eigentlich nie begriffen. Sie haben ein gütes Ge
ſchäft, Sie ſind ein ſtattlicher Mann, Sie v jung, Sie
müſſen doch ins Leben hinaus. Ein Mann, hinter dem
Ofen hockt, iſt ja ein Frauenzimmer. Wollen Sie einen von
meinen Unterröcken haben?“ e„Nein,“ lachte Carlſen; „aber wollen Sie ein Glas Wein
mittrinken?“

„Schade,“ meinte Dagmar, als ſie mit einem ſpitzen Gläs-
chen Frühſtückswein zurückkam. „Sie hätten ſich den ſchönſten
ausſuchen dürfen, Sie hätten ihn ſofort mitbekommen.

„Wenn ich nun um den gebeten hätte, den Sie anhaben?“
„Nicht zu machen, hätte iſt geſagt. Der Lorenz As

muſſen.“ Sie gab ihm einen leichten Backenſtreich.
„Soll er ihn vielleicht anziehen?“
„Puh, nein!“ Dagmar war ganz entſetzt. „Ein Mann

muß wahrhaftig die Hoſen anbehalten, ſonſt iſt er ja gar keinKerl mehr.“ e Fortſetzung Weint



Kleines Feuilleton.

Dir ge e er n. i laubtedas Zeitun 5 d. Vlargeen r eneue Eigen „Das Jeitungeleſen ſtumeſt die Menſchen
ab. hörte ich einen ſagen und glaubte es. Das Zeitungs-
leſen vervielfacht die Regſamkeit moderner Menſchen,“ ſah ich
einen andern ſchreiben ünd glaubte es. „Das Zeitungsleſen
lähmt die Energie und verſchüttet eigene ſchöpferi Ge
danken,“ hörte ich den dritten predigen. Und ſchon war ich
auf dem s das zu glauben, da kam mir aus demWiderſtreit der Weisheiten über die Zeitung die Erkenntnis:
Die Zeitung macht durchaus nicht das und das aus, ſie unter
ſtreicht nur, was wir ohnehin ſchon ſind. Weder gut noch
böſe macht die Zeitung, nur was gut und böſe iſt in uns, das
ſpiegelt ſie getreulich wieder. Du brauchſt nur einen Zeitungs
leſer anzuſehen. Wer da glaubt, die Menſchen leſen ihre Zei-
tung alle in der gleichen Weiſe, hat noch nicht verglichen. So
grundverſchieden Menſchen ſind, ſo grundverſchieden leſen ſie
die Zeitung der ruhig, der nervös; der lächelnd, der gerun-
en Geſichts; der ſcheu und flüchtig, jener mit Behagen und
Jntereſſe. Der ſucht und ſucht und rennt die Spalten hin und
her, und jener ſtößt mit unbewußter Sicherheit wie ein Vogel
durch die raſchelnden Blätter eines Baumes genau auf das
Geſuchte. Der verliert nicht einen Augenblick die unbewegte
Eiſenmiene, und auf dem lockern Mienenſpiel des andern kannſt
du ſeine Zeitung zum zweiten Male leſen. Sogar die Art,
wie man von einer Zeile in die andere gleitet, das Spiel der
Augenbrauen und des Nackens, iſt bei jedem Menſchen anders.
Mir ſagte einer, daraus könne er das Alter eines Menſchen
leſen, das innere Alter nämlich. Und noch eine Menge an
derer Eigenſchaften, ſo hat mir ein anderer verſichert, könnten
dem Zeitungsleſer in aller Heimlichkeit aus der Seele geleſen
werden: Aus der Art, wie er die Zeitung in die Hand nimmt;
aus der Art, wie er ſie falte, in die Taſche ſtecke; aus der Art,
wie er ſie im Café beſtelle, wie er die Halter an den Nagel
hänge und noch vieles andere. Ein amerikaniſcher Geſchäfts
mann hat mir verraten: Wenn er Bewerber wähle, beobachte
er ſie durch eine geheime Oeffnung, wie ſie im Vorzimmer
ausgelegte Zeitungen leſen dabei erfahre er von ihren wahren
Eigenſchaften mehr als durch Bewerbungsbriefe oder eine
Vorſtellung, bei der man ſich verſtellen könne.

Volkshochſchulen in Finnland.
Weit bekannt ſind die däniſchen Volkshochſchulen, denen

dieſes Land neben dem Genoſſenſchaftsweſen ſeine Wiederauf-
erſtehung verdankt. Auch von den ſchwediſchen Volkshoch-
ſchulen hörten wir ſchon. Daß auch Finnland, jenes unglück-
liche, unter dem zariſtiſchen Terrorismus ſchmachtende und
doch ſo mutig um ſeine geiſtige und politiſche Befreiung kämp-
fende kleine Kulturland im Norden ſeine hohen Schulen für
arme Bauern und Arbeiter hat, war bisher weniger bekannt.
Jn den Dokumenten des Fortſchritts finden wir eine Schilde-
rung des Charakters und der ſeitherigen Erfolge der Be-
wegung, die uns Achtung abzwingt

Die erſte finniſche Volkshochſchule wurde 1889 in der kleinen
Stadt gegründet, der 1891 zwei weitere in Esbo und
Kronoby folgten. Gegenwärtig gibt es 41 Volkshochſchulen in

nnland, darunter 14 mit ſchwediſcher und M mit finniſcher
rache.. Jn 40 von dieſen Schulen werden 1664 Schüler

unterrichtet oder 41,6 pro
haben 85 Prozent der Schüler höhere Kenntniſſe, in den fin-
niſchen 69 Prozent. In den ſchwediſchen ſind 69 Prozent Söhne
und Töchter von Bauern, der Reſt von nicht beſitzenden Kät-
nexn oder Landarbeitern, in den finniſchen 73 Prozent.

Jm allgemeinen hat die finniſche Volkshochſchule ihre An
regungen aus Dänemark erhalten, von den Grundtvigſchen
Jdeen, die von Ludwig Schröder und Paul la Com in der er-
weiterten Volkshochſchule in Askow entwickelt wurden. Man
beſchäftigt ſich in dieſen Schulen viel mit Literatur. Es iſt
ſelbſtverſtändlich, daß bei einem national unterdrückten Volke
das nationale Problem eine große Rolle ſpielt. Aber auch
Naturwiſſenſchaften werden getrieben, Mathematik, Phyſik.
Daneben wird das in der Volksſchule Gelernte: Schreiben,
Leſen repetiert. Endlich werden den Schülern aus praktiſche
Kenntniſſe übermittelt, in der Buchführung, dem Aufſetzen
von Kontrakten, in der Tiſchlerei, für Mädchen im Weben,
Nähen und Kochen uſw. Seit einigen Jahren wird Wert dar
auf gelegt, den Schülern etwas landwirtſchaftlich-theoretiſche
Ausbildung zu geben.

Ein Kurſus dauert ſechs Mongte: vom 1. November bis
1. Mai. Die Schüler haben ein Durchſchnittsalter von 18 bis
20 Jahren. Faſt alle Schulen ſind Jnternate, d. h. die Schüler
wohnen und eſſen gemeinſam mit den Lehrern im Jnſtitute.
Bis vor einiger Zeit wurden die Schulen durch die Opferwillig-
keit einzelner Mitbürger und Landgemeinden erhalten. Schon
oft hatte der Landtag die Regierung um Bereitſtellung fin-
niſcher Staatsgelder für die Schulen erſucht. Es wurde aber
ſtets nur ganz wenig bewilligt und erſt ſeit dem großen
Syſtemwechſel im Jahre 1905 wurde ein Staatszuſchuß ge
währt, der die Exiſtenz der Schulen ſichert. Es iſt aber ſehr
zweifelhaft, ob er auf die Dauer wird erhalten bleiben.

Spiritus aus Holz.
Alle menſchliche Tätigkeit iſt darauf gerichtet, den Wert von

Stoffen und Gegenſtänden zu vermehren. Aus rohem Mate-
rial werden Werkzeug, Kleidung, Schmuck uſw. erzeugt. Die
äußere Form wird veredelt. Durch J. van't Hoff wiſſen
wir, daß die Stoffe auch eine innerſte Form, eine Struktur
ihrer kleinſten Teilchen, der Moleküle beſitzen. Mit der Ver-
edelung der inneren Form der Stoffe befaßt ſich der Chemiker.
Dieſe Formänderung wird ſich dann am bequemſten geſtalten,
wenn der Aufbau des Moleküls im gewünſchten Produkt nur
wenig von dem im Rohmaterial abweicht. Beſonders nutz-
bringend iſt die Verwandlung bei großem Wertunterſchied von
Ausgangsmaterial und Endprodukt.

Das Gefüge des Holzmoleküls (Zelluloſe) ſteht nun außer-
ordentlich nahe der Struktur des Stärke- (Mehl-) und des
Zuckermoleküls. Es hat daher nicht an Verſuchen gefehlt, aus
billigem Holz Zucker und Stärke herzuſtellen, leider mit wenig
Erfolg. Die auf dieſe Weiſe gewonnenen Produkte ſind ent-
weder teurer als die natürlichen, oder ungenießbar.

Um die Jugend.
Bankerott der nationalen Jugendbewegung.
Die bürgerliche Jugendbewegung braucht ſtarke Lockmittel,

um die 14-18 jährigen Proletarierkinder an ſich zu feſſeln
und den eignen Klaſſengenoſſen, ſogar den Eltern, zu ent-
fremden. Entweder muß ſie die Jugend mit ſchillerndem Uni-
formen- und Titeltand oder mit buntem Vergnügungstreiben
verführen. Jn beiden Fällen erzieht die chriſtlich-nationale
Jugendbewegqung den Nachwuchs des Volkes nicht, ſondern ver-
dirbt ihn zur Roheit oder Sinnlichkeit, den unvermeidlichen
Folgen oberflächlicher Jugendfürſorge. Die ehrlichſten Herzen
im bürgerlichen Lager beginnen das zu merken und ſuchen
einzulenken, ehe es zu ſpät iſt. So erklärt ſich folgendes Zirku-
lar, das unſer Kieler Parteiblatt ans Tageslicht zieht:

Kiel, September 1913.
An die Eltern der Mitglieder der Jugendvereine Nord-Kiel.

Den Eltern der Mitglieder unſerer Jugendvereine Nach-
ſtehendes mitzuteilen, fühle ich mich verpflichtet.

Jn unſeren Jugendvereinen hat mehr und mehr ſich eine
Strömung geltend gemacht, die nicht dem entſpricht, was ich
mir mit der Arbeit im Jugendverein als Ziel geſetzt habe,
nämlich die Erziehung der jungen Menſchen zu ſittlich ge
feſtigten Perſönlichkeiten auf dem Grunde religiös-kirchlichen
Gemeindelebens. Es haben ſich vielmehr die äußeren Veran-
ſtaltungen des Vereins (Spiel, Sport, Tanzen uſw.) ſo ſtark
in den Vordergrund gedrängt, daß jenes erwähnte Hauptziel
dadurch verdunkelt zu werden droht. Gewiß ſoll der Jugend
ihr Recht werden auf Frohſinn und Lebensfreunde. Aber es
darf nicht dahin ausarten, daß unſere Vereine ſchließlich faſt
nur noch Vergnügungsvereine ſind. Dann haben ſie ihren
Zweck völlig verfehlt. Wenn ich den jungen Menſchen nicht
für ihr inneres Leben wirklich Wertvolles geben und dadurch
an dem Aufbau unſeres Gemeindelebens im Geiſte unſerer
chriſtlichen Religion mitarbeiten kann, wäre es beſſer,
meinerſeits die Jugendarbeit wieder aufzu-geben.

Jch möchte nun aber zunächſt mit aller Energie verſuchen,
unſere Jugendvereine mit einem neuen Geiſt zu erfüllen. Zu
dem Zwecke habe ich, im Einverſtändnis mit dem Kreiſe meiner
Helfer und Helferinnen, Anordnungen getroffen. Darin heißt
es u. a.:

Da die jungen Menſchen im Durchſchnitt für einen
harmloſen Verkehr der beiden Geſchlechter miteinander
noch nicht die nötige Reife beſitzen, werden die gemein-
ſamen Veranſtaltungen der beiden Vereine tunlichſt beſchränkt.
Es fallen fort alle Tanzvergnügungen bis auf ein gemein-
ſames Feſt im Sommer und im Winter. Teilnahme an öffent-
lichen Tanzluſtbarkeiten iſt bei Strafe des Ausſchluſſes
aus dem Verein verboten. Ferner fallen fort die gemeinſamen
Ausflüge und das gemeinſame Singen im Vereinslokal. Der
gemeinſame Leſeabend wird einſtweilen noch fortgeſetzt in der
Erwarxtung, daß er wirklich eine ernſte Arbeitsgemeinſchaft
wird.

Die jungen Mädchen, die abends wegen des weiteren Weges
nicht allein nach Hauſe gehen ſolklen, haben von den Eltern eine
Beſcheinigung darüber mitzubringen, von wem ſie nach Hauſebegleitet werden Jch darf gewiß die ausſprechen,
daß in der Regel Vater oder Mutter das kleine Opfer auf ſich
zu nehmen bereit ſind, ihre Tochter perſönlich abzuholen, falls
nicht eines der älteren Geſchwiſter hierfür zur Hand iſt. Sollte
eine derartige Abholung nicht möglich ſein, ſo möchte ich das
betr. junge Mädchen bitten, lieber dem Verein fernzubleiben,
da ich alsdann die Verantwortung nicht übernehmen kann.

Die Verſammlungen der jungen Mädchen werden künftignur aller 14 Tage ſattfinden Sollten trotzdem Unzuträglich
keiten bei den abendlichen Zuſammenkünften der jungen Mäd-
chen ſich herausſtellen, ſo werde ich die Zuſammenkünfte zu
nächſt auf den Sonntag nachmittag verlegen, eventuell
ganz aufheben.ch verhehle mir nicht, daß dieſe Maßregeln manchem viel
leicht zu ſtreng erſcheinen werden und daß manche Mitglieder
infolgedeſſen austreten werden. Jch darf aber meinerſeits
mit der mir anvertrauten Jugend nur einen Weg beſchreiten,
den ich meinem Gewiſſen und der Gemeinde gegenüber zu ver
antworten mir getraue. Janſen, Paſtor.

Dieſes Zirkular iſt eine offene Bankrotterklärung der bürger-
lichen Jugendbewegun s beweiſt, daß eine wahre Er-hungee hen dort überhaupt nicht geleiſtet werden konnte

u ſtrengſtem Zwang und ſchärfſter Auf
ſicht als letzten Rettungsanker greift. Dabei iſt Paſtor
Janſen nicht etwa ein orthodoxer, die Menſchennatur
haſſender, finſterer Eiferer, ſondern ein freiſinniger
Mann mit durchaus liberaler Moralauffaſſung! Wenn er zu
ſchroff einſchränkenden Vorſchriften kommt, dann muß es arg
hergegangen ſein. Mit Recht wählte deshalb die Schleswig-
Holſteinſche Volkszeitung als Ueberſchrift ihrer Kritik an
dieſem Rundſchreiben das furchtbare Bibelwort: Gewogen und
zu leicht befunden! Das will nun Paſtor Janſen nicht gelten
laſſen. Er hat die Gaſtfreundſchaft unſeres Parteiblattes in
Anſpruch genommen, um auseinanderzuſetzen, daß ſein Verein
ſchon fünf Jahre älter ſei als unſere Bewegung und mit der
Furcht vor der Sozialdemokratie gar nichts zu tun habe. Zweck
des Vereins ſei die Heranbildung ſittlich feſter und freier Per
ſönlichkeiten durch einen aufrichtigen Gottesglauben. Darum
wolle er lieber einen kleinen Kreis in geſunder Ordnung, als
große, locker zuſammenhaltende Scharen. Das Zirkular ſei
ehrliche Selbſtkritik, nicht Bankrott. Jm übrigen treibe er
ehrliche Bildungsarbeit:

„Die Tendenz unſerer Vereine,“ ſchreibt Paſtor Janſen an
unſer Kieler Parteiblatt, h weder darauf ab, die jungen
Leute für eine beſtimmte politiſche oder kirchliche Partei einzu
fangen, noch darauf, ſie gegen eine beſtimmte Partei, auch
nicht gegen die ſozialdemokratiſche, mobil v machen. Unſere
Tendenz iſt vielmehr die, die jungen Menſchen zu ſittlich
tüchtigen, charaktervollen und vorurteilsfreien Perſönlichkeiten
zu erziehen, die aufgeſchloſſen ſind für alles Gute und Gött-
liche, einerlei, wo ſie es finden, auch wenn es bei der Sozial
demokratie iſt. Uns ſteht allemal der Menſch höher als die
Partei. Darum ſperren wir auch unſere jungen Leute von
anderen Beſtrebungen nicht ängſtlich ab.“
Die Schlesw.-Holſt. Volkszeitung erwidert darauf kurz und
ſchlagend, daß der Jugendverein des Paſtors der großen natio
nalen Jugendgzentrale angeſchloſſen iſt, die nur aus Sozia-
liſtenfurcht entſtanden, nur Sozialiſtenhetze treibt, und daß auch
Paſtor Janſen aus der großen Krippe des preußiſchen Jugend
korruptionsfonds zehrt. äre Religion wirklich ein ſolcher
r wie der Paſtor meine, ſo bedürfte es nicht ſo
harter Vorſchriften mit den ſtändigen Drohungen:
und Schluß! Dieſer Zwang gegen Erwachſene ſei ebenſo er

wie ausſichtslos. Nur wer die Jugend ver
ne reiwillig das Gute und Schöne zu tun, das ſie tun
ſolle, nur der könne in der Jugendpflege Erfolge erzielen!
In der Tatl! Das Syſtem des Paſtors, das Syſtem der

bürgerlichen Jugendpflege, kann nur Rebellion oder Sklaven
ſinn erzeugen. Nur wer die Jugend in Freiheit gewinnt,
kann ſie in ernſter Arbeit für ſelbſterkannte, ſelbſterwählte
iele über alle Gefahren Wo wir in der freien

Jugendbewegung das richtig anfaſſen, muß es uns gelingen.
r Feind wankt ſchon und weicht. Nun vorwärts, drauf und

ran

und daß man nun

Was unſerer Jugend nottut.
Ausnahmsesweiſe findet ſich einmal ein konſervativer

Schriftſteller, der über möglichſt weitgreifenden Schutz der
Jugend gegen übermäßige rbeitsausbeu-tung ein verſtändiges Urteil fällt. Es iſt das um ſo inter
eſſanter, als der Urteilende, Richard Nordhauſen, ſehrſtark an der Bekämpfung der ſozialdemokratiſchen Pgen
bewegung beteiligt iſt. Sein Urteil findet ſich im Tag in
einem Artikel über die jüngſte Jnternationale Arbeiterſchutz
konferenz in Bern. Er ſchreibt:
„Wirkliche, wohlverſtandene Ju

nicht nur an Shmptomen herumkuriert, hat die ernſte Auf
gabe, unſere Heranwachſenden vor übermäßi-
ger Jn anſpruchnahme Dir Arbeitskraft zubewahren Es braucht keine Silör mehr darüber verloren
zu werden, daß ſonntägliche Spiele und Wanderungen allein
die jungen Leiber nicht geſund erhalten können; ſchwere
Schädigungen durch übertrieben hartes Wochenwerk laſſen ſich
ſo einfach nicht verhindern oder ausgleichen. Zwiſchen dem
14. und 18. Lebensjahre macht der Körper ſeine erfolgreichſte
und wichtigſte Entwicklung durch. Lunge und Herz wachſen
gewaltig; wirken gerade in dieſer Zeit ungünſtige Verhältniſſe
auf ſie ein, ſo wird von vornherein der Grund zu Krankheit
und Verkümmerung gelegt. Daß die Nachtarbeit der

endpflege, die

chule. Jn den ſchwediſchen Schulen

a
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Dagegen verſpricht ein Verfahren großen
Erfolg, nach dem aus Holz
Gärung in Spiritus verwandelt werden. Es gibt
mehrere Holzſpiritusfabriken; eine z. B. in Georgetown (Süd-
Karolina), die täglich 6000 Liter Spiritus erseugt. n dieſer
Stadt befinden ſich drei große Sägemühlen, die früher mit
ihren Sägeſpänen nichts anzufangen wußten. Man heizte die
Keſſel damit und warf den Reſt ins Waſſer oder ſtreute ihn
guf die Felder. Als dieſes ſchließlich zu Unzuträglichkeiten

wurden die Holzabfälle in beſonderen Schachtöfen ver
rannt.
Heute weiß man die Späne beſſer zu verwenden. Sie wer

den in große Keſſel geſtopft, mit verdünnter Schwefelſäure
übergoſſen und dann einige Zeit unter neun Atmoſphären
Dampfdruck i Dabei verwandelt ſich die Zelluloſe in
günſtigen Fällen bis zu 28 Prozent in Zucker, von dem 75 Pro-
zent vergärbar ſind. Der rektifizierte Spiritus beſitzt für in-
duſtrielle Zwecke genügende Reinheit. Ohne Zweifel wird
dies Verfahren ähnliche wirtſchaftliche Umwälzungen hervor-
rufen, wie einſt die Gewinnung des Rübenzuckers, des künſt-
lichen Jndigos und andere Wundertaten der Chemie

Das warme Dauerbad als Heilmittel.
Bei ſchweren Verbrennungen iſt das warme Dauerbad das

einzige Mittel, um dem Verletzten das Daſein einigermaßen
erträglich zu machen. Es bewirkt faſt ſofortige und ſogar voll-
ſtändige Beſeitigung der Schmerzen, durch das Waſſer werden
außerdem die abgeſtorbenen Teile leicht fortgeſpült. Auf dieſe
Weiſe wird die Wunde ſtets rein erhalten, kein Eiter ſammelt
ſich an, es iſt kein Verband erforderlich und es bleibt daher
dem Patienten auch die oft ſo ſchmerzhafte Erneuerung des-
ſelben erſpart. Einen Beweis dafür, daß das Dauerbad die
entzündlichen und anſteckenden Stoffe wegſpült, bringt auch
ſeine Anwendung bei Rotlauf. Allgemein bekannt iſt die Wir-
kung des Dauerbades bei Gelenkentzündungen, namentlich
rheumatiſcher Natur. Gute Dienſte leiſtet es ferner bei Ent-
zündung der Hirn- und Rückenmarlshäute, wie die gemachten
Beobachtungen beſtätigen. Bei ſchweren Aufregungszuſtänden
vermindert das Dauerbad die Unruhe und führt nach einiger
Zeit Schlaf herbei. Jn Fällen von Schlafloſigkeit beruht die
vorteilhafte Wirkung des Dauerbades darin, daß es die Schlaf-
mittel entbehrlich macht. Prof. Roſe in Neuyork wendet es
neuerdings auch bei Tuberkuloſe an, und zwar läßt er die
Patienten wochenlang das Bad benutzen. Die Patienten
wurden zwar nicht von ihren Bazillen befreit, aber ihr Allge-
meinbefinden beſſerte ſich ganz erheblich, und die Patienten
waren ſelbſt der Ueberzeugung, daß ihnen das Verfahren von
großem Nutzen geweſen ſei.

Humor und Satire.
Zur bayeriſchen Königsmacherei. „Dees waar wurſcht,

moana Sie, ob mir an Kini hätt'n oder koan Kini Dees
is net wurſcht, ſag i Eahna: a Kini is a Kini, und koa Kini
is koa Kini, und a Kini, wo koa Kini is, is erſt recht 5 e

impl.

et eeeee
noch nicht Vierzehnjährigen, alſo der Kinder, eine
Kulturſchmach iſt, und daß ſie Mord an unſerm
Nachwuchs bedeutet, haben Männer der Wiſſenſchaft hun
dertmal dargetan. Jede auf ſolcher Ausbeutung
aufgebaute, ohne ſie nicht n Jn-duſtrie iſt ein nationaler Krebsſchaden undwert, daß ſie zugrunde geht. Auch müſſen Mittel
und Wege werden, den in der Heimarbeit be
ſchäftigten Kindern unbedingte, ungeſtörte Nachtruhe
zu ſichern. Wenn es wahr iſt, daß in gewiſſen Bezirken des
Meininger Oberlandes Kinder an den ſogenannten Verſandt-
tagen bis 3 und 4 Uhr nachts angeſpannt tätig ſein müſſen,
dann dürfen wir es, weiß Gott, den Amerikanern nicht ver-
argen, daß ſie ſo heilloſe Zuſtände durch Ausſchluß der be
treffenden deutſchen J r von der Einfuhr bekämp-
fen Es iſt eine Grguſamkeit, Kinder, die geſtern
noch die Schulbank gedrückt und ſich dabei einer immerhin
reichlich bemeſſenen Austobefreiheit erfreut haben, heute zu
Arbeitsſchichten zu verdammen, wie ſie vielleicht
reifen Männern zugemutet werden dürfen.Selbſt der Zehnſtundentag iſt für die Jüngſten der
flüggen zuviel. Mindeſtens ſollten ihnen einige freie Nach-
mittage, die mit Spiel, Turnen und Wanderfahrten auszu
füllen wären, zugebilligt werden. Erſt der Acht zehnjährige iſt
körperlich und geiſtig imſtande, die ganze Laſt auf ſich zu neh-
men. Er vermag es dann aber auch mit vollem Erfolge. Jhm
gereicht ſolche Mühſal zum Segen, wenn er vorher vernünftig
geſchont und weiſe auf die Höchſtleiſtung vorbereitet worden
iſt. Geſundheitliche Grundſätze, die für den Sport gelten, ſind
auch für die Arbeit wertvoll. An der Notwendigkeit, gerade
jugendlichen Arbeitern einen achttägigen Jahres-Ur-
laub zu bewilligen, den ſie ebenfalls zugunſten ihrer körper-
lichen Kräftigung zu verwenden hätten, werden wir auch nicht
mehr lange vorbeikommen.“

Dieſes durchaus zutreffende Urteil möge die Reichsregie
rung ſich an den Spiegel ſtecken, die in Bern zu jenen gehörte,
die einem weitgreifenden Jugendſchutz widerſtrebte. Auch
jene mögen es ſich merken, die den Kampf gegen die Jugend-ausbeutung als einen Ausfluß ſozialdemokratiſcher Begehr
lichkeit glauben abtun zu können um nur nicht in der kapito
liſtiſchen Ausbeutungsfreiheit geſtört zu werden.

Patriotiſche Schundliteratur.
Gelegentlich eines Vortrages, den Herr Lehrer Schulz

in Magdeburg im Verein der Schreibwarenhändler über:
Schundliteratur und Mittel und Wege zu deren Bekämpfung
hielt, nannte der Vortragende folgende Hefte: Durch Länder
und Meere; Heinz Brand, der Fremdenlegionär; Ein neuer
Robinſon; Argus, Moderne Bibliothek: Der Neue Leder-
ſtrumpf; Das Kleine Familienblatt; Bibliothek der Geheim-
niſſe; Von deutſcher Treue; Unter Deutſcher Flagge; Unter
Fahnen und Standarten.

Der Verſammlungsbericht bemerkt: „Jntereſſant war es zu
hören, daß letztere patriotiſche Bücher als Schundlitera-
tur bezeichnet werden, obgleich Generale dieſelben emp-
fohlen haben Redner kann nur annehmen, daß die Generale
die Bücher gar nicht geleſen haben.“ Wir ſind im Gegenteil
der Ueberzeugung, daß die betreffenden Generale den Schund
wohl geleſen und mit voller Abſicht empfohlen haben. Leute
von dieſem Schlage, die den von ihnen geleiteten Jungdeutſch
landbund neuerdings ſogar mit dem Liebertſchen Reichswahr-

'heitsverband zuſammengeführt haben, ſind ob des beabſichtigten
„patriotiſchen“ Zwecks zu allem fähig

Menſchentum.

Es iſt nicht ein bloßer frommer Wunſch für die Menſchheitſondern es iſt die unerläßliche Forderung ihres Reg und
ihrer Beſtimmung, daß ſie ſo leicht, ſo frei, ſo gebietend über
die Natur ſo echt menſchlich auf der Erde lebe, als es die
Natur nur irgend verſtattet. Der Menſch ſoll arbeiten,
aber nicht wie ein Laſttier, das unter ſeiner Bürde in den
Schlaf ſinkt und nach der notdürftigſten Erholung der er
ſchöpften Kraft zum Tragen derſelben Bürde wieder aufge
ſtört wird. Er ſoll angſtlos mit u und Freudigkeit arbeiten
und Zeit übrig behalten ſeinen Geiſt und ſein A umHimmel zu erheben, zu deſſen Anblick er gebildet iſt. Fichte

wirtſchaftlicheewonnene Zuckerarten un
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